
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Mishuro, Wächter von Loh, ist heimtückisch ermordet worden – für Dray Prescot der niederschmetternde Beweis dafür, daß er an der Aufgabe gescheitert ist, die ihm die Herrn der Sterne stellten. Nun befürchtet er das Schlimmste: für immer zurück auf die Erde verbannt zu werden.

  


  
    

  


  
    Doch man sendet ihn aus, das Halsband der Königin von Loh zurückzubringen, das eine Diebesbande gestohlen hat. Als die Shanks, fischköpfige Piraten, die Stadt angreifen, fühlt sich Dray zum ersten Mal in seinem Leben am Ende aller Kräfte – und muß mit ansehen, wie sich mit jedem Tag die Macht des unsichtbaren Widersachers Carazaar vergrößert, der nur eines im Sinn hat: die Welten von Kregen zu unterjochen.
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  EINLEITUNG


  
    


    

  


  
    Dray Prescot ist als ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und ehrlichen braunen Augen beschrieben worden, die finster und herrisch dreinschauen können; er hat ungewöhnlich breite Schultern und einen kräftigen Körperbau. Er besitzt eine rauhe Ehrlichkeit und einen unbezwingbaren Mut. Seine Bewegungen ähneln denen einer ungezähmten Raubkatze; sie sind geschmeidig, unberechenbar und tödlich.

  


  
    Die übermenschlichen Herren der Sterne haben ihn nach Kregen gebracht, wo er, während er ihre Pläne für diese wunderbare und furchterregende Welt ausführte, durch eigene Kraft erfolgreich war. Großgeworden unter den harten Bedingungen in Nelsons Flotte, war er auf der Erde einer unter vielen. Jetzt hat er den Anspruch auf den Thron von Vallia aufgegeben. Die Herrscherin, die unvergleichliche Delia, unterstützte seine Entscheidung von ganzem Herzen – aber Angelegenheiten der Schwestern der Rose haben sie in Anspruch genommen, und Prescot ist von den Herren der Sterne auf haarsträubende Missionen geschickt worden.


    Tief unten in der südlichen Hälfte des Kontinentes Loh, in einem isolierten Wüstenland, wo der Glaube an Reinkarnation als Strafe tief verwurzelt ist, bekämpfen Prescot und ein neuer Kamerad Verschwörungen und Meuchelmörder und versuchen, die Wünsche der Herren der Sterne zu erfüllen. Diese neue Kregoinya ist Mevancy nal Chardaz, eine äußerst energische Lady, die Prescot gänzlich auf seinen Platz verweisen möchte.


    Prescot und die Wachen wurden getäuscht, da sie sich nicht völlig sicher waren, ob es der Vormund Tuong Mishuro war, den die Herren der Sterne beschützt sehen wollten. Prescot eilt Mishuro zu Hilfe – und kommt zu spät.


    An dieser Stelle endete der Band Wiedergeborenes Scorpio. Die Meuchelmörder von Scorpio schließt direkt daran an.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Absolute Verzweiflung überkam mich. Ich hatte versagt! Die Herren der Sterne enttäuscht! Eine Katastrophe!

  


  
    Diese unberechenbaren und unduldsamen Überwesen duldeten keine Fehler.


    Ein blauer Schein hüllte mich in diesem Schlafgemach des Todes allmählich ein. Ich schwöre, der blaue Schein um mich herum wuchs und verdichtete sich. Ich stand da mit leeren Händen; mein Schwert steckte noch im Hals San Hargons, der vor dem Bett lag, auf dem Boden neben ihm die unbewegliche Gestalt Pulvias, das Gesicht nach unten. Auf dem Bett befand sich der kurz zuvor getötete San Mishuro, der Mann, mit dessen Schutz, wie ich geglaubt hatte, mich die Herren der Sterne beauftragt hatten. Also stand ich da und wartete darauf, daß die große, blaue, geisterhafte Gestalt des Skorpions erschien, um mich in die wirbelnde Kälte zwischen den Sternen zu schleudern. Die Everoinye würden ihren Skorpion schicken, um mich zurück auf die Erde zu entreißen, um mir alles zu nehmen, was ich auf Kregen liebte – vielleicht für immer.


    Ich schwöre, daß dieses Schlafgemach von der blauen Strahlung beleuchtet wurde.


    Vielleicht konnte ich den Herren der Sterne nicht so trotzen, wie ich es eigensinnig und dumm einst getan hatte, um für einundzwanzig Jahre zur Erde verbannt zu werden. Aber konnte es mir möglicherweise diesmal gelingen; die geistige Abwehr zu bilden, an der ich gearbeitet hatte, und so den Zorn der Herren der Sterne abzuwehren und ihr Vorhaben zu vereiteln? Während ich keuchend dort stand, die Leichen und das Blut wie durch einen blauen Nebel sah, schrie ich lautlos in meinem Innern: »Nein! Nein! Ich will auf Kregen bleiben!«


    Schließlich benötigten die Herren der Sterne meine Hilfe hier. Das hatten sie mir mitgeteilt. Es gab so viele Dinge, die erledigt werden mußten, daß das Problem darin lag, den richtigen Anfang zu finden.


    Eine Stimme durchschnitt meine verworrenen Gedanken, schrill vor Wut.


    »Da ist er! Er hat den San getötet! Streckt ihn nieder!«


    Der blaue Schein verschwand, der Nebel löste sich auf.


    Zwei schwarzgekleidete Männer, vermummt mit schwarzen Masken, sprangen durch die offene Tür des Schlafgemachs und schwangen Schwerter. San Hargon, der mit meinem Schwert im Hals neben dem Bett lag, hatte tatsächlich Verstärkung mitgebracht, und da war sie, bereit, den Tod ihres Herrn zu rächen.


    Das Schwert, das in Hargon steckte, war eine hiesige Waffe, ein lohischer Lynxter, den mir die Kregoinya Mevancy, meine Kameradin, gegeben hatte. Den beiden Meuchelmörder mußten meine leeren Hände aufgefallen sein, als sie auf mich zustürmten, und es gefiel ihnen zweifellos.


    Zugegeben, ich spürte, wie mir das Blut im Kopf pulsierte. Ich riß mein Rapier heraus, in dieser Gegend eine fremde Waffe, und stürmte den Meuchelmördern mit aller Kraft entgegen. Ich gebe es zu. Ich brüllte vor grimmiger Bosheit, getrieben von der furchtbaren Erwartung einer schrecklichen, von Kregen getrennten Zukunft; ich schrie wie ein angstgeschüttelter Speerträger in der Schlachtenreihe. Ich war beträchtlich aufgebracht. Ich glaubte immer noch, daß ich verächtlich zurück zur Erde geschleudert werden sollte, und ich hatte nicht vor, schwerverwundet dort zu landen. Nein, bei Vox!


    Also stürzte ich mich auf die beiden Meuchelmörder, Stikitches von nicht geringem Können, und unsere Klingen trafen mit dem gänsehauterzeugenden Kreischen von Stahl auf Stahl aufeinander.


    Sie hatten sichtlich keine Ahnung von der Rapiertechnik. Ihre Hiebe und Stiche stockten und kamen zu kurz, als ich ihnen ein paar Fechttricks zeigte, die ihnen dort, wo sie hingingen, wahrscheinlich keinen Nutzen brachten. Das Rapier glitt weiter – einmal, zweimal –, und ich trat zurück. Die Körper polterten auf die dicken Teppiche. Ich verspürte nur geringe Scham (weit weniger, als eine ähnliche Vorstellung unter anderen Umständen gerechtfertigt hätte), gering wegen dieser unbedeutenden Vorstellung. Es wäre sinnlos gewesen, sie zu verhören. Was hier geschehen war, war deutlich an den blutverschmierten Leichen abzulesen.


    Das Rapier wurde mit einer schwarzen Gesichtsmaske gesäubert, dann ging ich zu Hargon hinüber und holte mir meinen Lynxter. Während ich dastand und mit dem schwarzen Stoff die Klinge abwischte, um auch den letzten Blutfleck zu entfernen, hörte ich die trampelnden Geräusche gerüsteter Männer, die sich draußen auf dem Korridor dem Schlafgemach näherten.


    Möglicherweise gab es einen geheimen Ausgang, aber es blieb mit Sicherheit keine Zeit mehr, den verborgenen Riegel, der die Geheimtür öffnete, zu suchen und zu finden. Ich blickte mich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier um, entschlossen, mir einen Weg durch die selbstbewußten, gerüsteten Männer zu bahnen, und links und rechts um mich schlagend direkt in die Dunkelheit hineinzustürmen. Das war der Plan.


    Trylon Kuong war der erste Mann, der durch die Tür kam.


    Mein Schwert vollzog einen kurzen Bogen als Salut, dann schob ich die saubere Klinge zurück in die Scheide.


    »Was geht hier vor, Drajak ...?« begann er. Dann sah er das wüste Durcheinander und hielt inne. Männer versammelten sich hinter ihm, und alle blieben stehen, um in das Schlafgemach des Todes zu starren.


    »Wir wurden überlistet, Kuong.« Ich sprach mit scharfem Tonfall. Er war ein Trylon, ein höherer Adelsrang, und ich wollte mich so schnell wie möglich auf der gleichen Ebene mit ihm verständigen. Ich wollte nicht vor ihm kriechen. Er war noch sehr jung, und ich mochte ihn allmählich. Mit seinen klaren Augen, den rosigen Wangen und festen Lippen verkörperte er jeden Zentimeter den jungen kühnen Draufgänger, den tollkühnen Schwertkämpfer, den edlen Galan. Ich konnte mir vorstellen, daß er das alles zu gegebener Zeit sein würde; aber bis jetzt hatte die Erziehung durch seinen Vormund San Caran einen jungen Burschen hervorgebracht, der schwermütiger war, als er es sich eigentlich erlauben konnte, selbst wenn man die seltsamen Umstände seiner vielen Leben auf Kregen in Betracht zog.


    »San Tuong ist tot. San Hargon auch. Drajak ... Was?«


    Meine Handbewegung schloß den ganzen Raum ein. Der scharfe Gestank vergossenen Blutes hatte schon immer meinen Geruchssinn beleidigt, obwohl ich, Zair möge mir verzeihen, ihm schon wahrlich oft ausgesetzt gewesen war. Die Wärme des Ortes war erdrückend. »Wie du siehst, Kuong, hat San Hargon diese arme Frau als Werkzeug benutzt. Sie hat sich an den Wachen vorbeigestohlen und Tuong Mishuro ermordet. Dann hat Hargon sie erstochen. Die eine Hälfte des Plans lag darin, daß wir alle zu deinem Haus eilen sollten, um deinen feinen San Caran daran zu hindern, dich zu töten. Dieser Teil ist gelungen.« Ich musterte ihn. Ich hatte keine Bedenken, ihn daran zu erinnern, was er mir schuldig war, denn ich erkannte, daß er mir und den Herren der Sterne in Zukunft von Nutzen sein konnte. »Der andere Teil, der deinen Tod zur Folge haben sollte, ist erfreulicherweise gescheitert.«


    »Sei bedankt, Drajak!« sagte er sofort impulsiv und offenherzig. »Meine Dankbarkeit sei dir gewiß. Wenn es etwas gibt ...«


    »Zuerst müssen wir uns darüber klar werden, was wir mit den Leichen anfangen. Bist du sicher, daß wir keine Vergeltung zu erwarten haben, weil wir Dikaster getötet haben?«


    Er lachte verächtlich, und ich bin sicher, er durchlebte noch einmal die noch gar nicht lange zurückliegenden gefahrvollen Momente, da die Meuchelmörder versucht hatten, ihn zu töten. Sein Lachen klang brüchig. Er legte eine Hand auf die Wange, wo das helle Blut die Schramme verriet, die er sich bei dem Kampf in der Villa zugezogen hatte. »Absolut, Drajak. Durch ihre Taten sind Hargon und Caran nicht länger wert, Dikaster zu sein. Sie haben auf dem Kollegium den Schwur abgelegt, um Bewahrer zu werden und den Geboten Tsung-Tans treu zu dienen. Sie haben diesen Schwur gebrochen. Ich bezweifle sogar, daß sie ein normales Begräbnis erhalten.«


    Chiako der Bauch, der Hauptmann der Leibwache des toten Tuong Mishuro, polterte: »Werft sie in den Fluß!«


    Der Fluß der Treibenden Blätter, an dem die Stadt Makilorn errichtet worden war, enthielt neben vielen verschiedenen Arten von Fischen die doppelflossigen und gefräßigen Stranks. Jeder, der versuchte, im Fluß ein Bad zu nehmen, würde schnell zu Strankfutter werden.


    »Aye!« knurrten die Wachen, die sich in der Tür drängten.


    Ich war nicht überrascht.


    Dikaster wurden als heilig angesehen, sowohl Bewahrer wie Hargon und Caran als auch Seher wie Tuong Mishuro. Der bedauernswerte Mishuro hatte nicht geglaubt, daß ein Dikaster seinen heiligen Schwur brechen werde. Nun hatte die Verschwörung ihr Ziel erreicht, und sein Vertrauen hatte ihm den Tod gebracht.


    Wieder berührte Kuong seine blutverschmierte Wange. »Hier ist es sehr heiß«, sagte er. Ich sprang vor und fing ihn auf, als er stürzte. Seine Augenlider flatterten.


    »Wasser!« brüllte ich laut.


    Der Zusammenbruch des jungen Trylon schien den Bann im Schlafgemach des Todes zu brechen. Chiako, zweifellos von Sorgen über seine persönliche Zukunft erfüllt, übernahm das Kommando. Für ihn war ich Walfger Drajak, ein Freund Mishuros. Er erkannte mich nicht als Chaadur wieder – ein Namen und eine Verkleidung, die ich angenommen hatte – und eilte Befehle erteilend umher. Trylon Kuongs eigene Wächter trugen ihn zurück in seine Villa. Ich hatte Verständnis für ihn. Die Ereignisse dieses Abends reichten aus, um einen grauhaarigen Veteran aus dem Gleichgewicht zu bringen, wenn man dabei in Betracht zog, daß die grundsätzlichen religiösen Dogmen dieser Menschen gebrochen worden waren.


    Erst da überkam mich die Erkenntnis, daß ich mich immer noch in Mishuros Villa befand, in der Stadt Makilorn am Fluß der Treibenden Blätter, im Land Tsungfaril auf dem Kontinent Loh der Welt Kregen.


    Eigentlich hatte ich erwartet, zu diesem Zeitpunkt nackt in irgendeinen gottverlassenen Winkel der Erde geschleudert worden zu sein.


    Die Herren der Sterne hatten angefangen, in dem Raum die blaue Strahlung zu erzeugen; davon war ich überzeugt. Aber man hatte mich nicht zwischen den Sternen zurück auf den Planeten meiner Geburt versetzt. Unter dem guten Dutzend Personen, die für unseren Schutz in Frage kamen, war San Tuong Mishuro jedoch der aussichtsreichste Kandidat gewesen. Ich nenne Mevancy einen Kregoinye; tatsächlich war sie eine Kregoinya, eine Frau, die den Everoinye diente. Sie würde ein bißchen daran zu beißen haben, daß ich bei Mishuro falsch gelegen hatte. Es würde ihr zwar sehr leid tun, daß der alte Junge tot war, aber sie mußte um so begieriger sein, herauszufinden, wer das tatsächliche Objekt war. Die Herren der Sterne wollten, daß wir hier irgend jemanden beschützten. Nun hatte sich – so dachte ich – herausgestellt, daß es nicht Mishuro war. Wer war es dann?


    Draußen im Säulengang atmete ich durch. Ich mußte dafür sorgen, daß Llodi die Stimme, ein Kamerad, den Pulvia niedergestochen hatte, bevor sie dann Mishuro niederstach, die richtige Pflege erhielt. Dann wollte ich quer durch die Wüste zurück nach Westen reisen, zu den Quellen von Benga Annorpha, Mevancy finden und sie über den neuesten Stand der Ereignisse in Kenntnis setzen.


    O ja, sie würde sich ziemlich sarkastisch über meine Meinung äußern, daß Mishuro der Auftrag gewesen war. Vielleicht war er es dennoch – und die Herren der Sterne ließen sich mit meiner Bestrafung einfach nur Zeit. Die Everoinye waren unberechenbar. Sie waren einst menschliche Wesen gewesen und hatten sich jetzt weit über die normale Daseinsform aus Fleisch und Blut hinausentwickelt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie aussahen, wie sie lebten, ob sie immer noch essen und trinken mußten. Ich wußte, sie machten Fehler. Wenn sie so alt waren, wie ich annahm – und sie gaben zu, alt zu sein –, vielleicht wurden sie senil? Das war, wie Sie sich sicher vorstellen können, ein äußerst unangenehmer Gedanke. Äußerst, bei Krun!


    Sie wollten, daß Mevancy und ich hier unten in Tsungfaril in Loh etwas taten. Jetzt konnte ich erkennen, wie einfältig ich in der Vergangenheit gewesen war. Ich hatte mich einfach daran orientiert, was die Herren der Sterne verkörperten. Ich hatte versucht, mich ihnen zu widersetzen, und sie hatten mich für einundzwanzig schreckliche und elende Jahre zur Erde zurückgeschleudert. Sollte mein verzweifelter Versuch, ihre Bemühungen zu vereiteln und mich nicht zurückschicken zu lassen, erfolgreich gewesen sein? Ich beschloß, mich nicht darauf zu verlassen, sondern entschied, daß meine Arbeit für die Herren der Sterne noch nicht abgeschlossen und ich ihnen weiterhin von Nutzen war. Das, so überlegte ich, war eine logischere Erklärung der Ereignisse.


    Also war es zwingend notwendig, daß ich so bald wie möglich mit Mevancy sprach.


    Aus dem Tod San Hargons und der Aufdeckung seiner Verbrechen resultierte unter anderem, daß mir das Gesetz nicht mehr auf den Fersen war. Ich war kein gesuchter Flüchtling mehr. Dafür war ich dankbar. Eine Verkleidung anzulegen und sich versteckt zu halten, ist zwar ein interessanter Zeitvertreib, aber man schafft sich dadurch doch unnötige Probleme, wenn man für die Everoinye arbeitet.


    Llodis herrlich gespaltene Nase wies nicht den üblichen Glanz auf, als ich ihn auf dem Rücken liegend auf einem Sofa vorfand. Ein Nadelstecher machte sich konzentriert an der Dolchwunde in Llodis Seite zu schaffen; sein gelber Kittel war bereits von seinem Blut befleckt.


    »Wird er leben, Doktor?« sagte ich.


    »He!« kreischte Llodi. »Schreib mich nicht so schnell ab, Dom.«


    Der Nadelstecher sprach, ohne sich umzudrehen. »Die Wunde ist nicht ernst.«


    »Tsung-Tan sei Dank dafür.«


    »Aber nicht dieser mörderischen Teufelin!« platzte es aus Llodi heraus.


    »Du hast es gehört?«


    »Ich habe es gehört.«


    »Ich glaube nicht, daß sie im wesentlichen eine böse Frau war, Llodi – nur irregeführt und damit leicht auf einen bösen Pfad zu lenken.«


    »Mich hat sie auf jeden Fall mit ihren bezaubernden Reizen hereingelegt.«


    »Du mußt schnell wieder gesund werden. Ich glaube nicht, daß die Sache beendet ist. Noch lange nicht, bei Zair.«


    Er nickte und gähnte dann, als der Nadelstecher geschickt eine Nadel einführte und die Kräuter an ihrer Spitze anzündete. Llodi verspürte keine Schmerzen. Sobald seine Seite geheilt war, würde er so gut wie neu sein. Llodis Augenlider schlossen sich.


    Der Arzt stand auf und bürstete sich die Knie ab.


    »Er wird zwölf Clepsydras schlafen. Dann wird er heilen.«


    »Dein Name, Doktor?«


    »Wei Fwang. Ich diene Trylon Kuong.«


    »Du wärest nicht beleidigt, wenn ich dich bitten würde, diese Kleinigkeit Gold anzunehmen?«


    »Ich wäre es vielleicht gewesen, als ich jünger war. Jetzt nicht mehr.«


    Ich gab ihm das Gold. Er war aufmerksam, hatte ein schmales Gesicht, dafür aber überraschend großen Tränensäcke unter den Augen. Er war, wie ich, ein Apim.


    Er ging munter weg, um nach Kuongs Ohnmacht zu sehen, und ich ging langsam auf das Haupttor von Mishuros Villa zu.


    Es gab keine Möglichkeit, noch in dieser Nacht zu den Quellen von Benga Annorpha aufzubrechen. Ich würde zum Drinnik der Reisenden gehen müssen, um eine Karawane zu finden, die nach Westen zu den Quellen reiste. Ich dachte nach. Vielleicht konnte ich die Reise allein auf einem guten Reittier wagen. Vielleicht. Ich war allein von den Quellen hierhergeritten und nicht getötet worden, also gab es keinen guten Grund, warum ich nicht zurückkehren sollte. Außer einem: Es hatte Gerüchte über Plünderer aus dem Norden gegeben, die am Fluß entlang eingesickert waren, und mindestens zwei Karawanen waren angegriffen worden. Ein einsamer Reisender forderte einen Überfall förmlich heraus.


    Nun, ich würde diese Entscheidung dem Morgen überlassen.


    Jetzt, da die Leute aus Mishuros Villa fleißig aufräumten, dachte ich mir, daß ich dringend einen Schluck brauchte. Als ich den gerade zu mir nehmen wollte, holte mich der Alarm zu Kuongs Villa. Ich hatte mich etwas beruhigt und konnte die Ereignisse aus dem Abstand heraus besser einschätzen. Sie hatten uns prächtig hereingelegt. Carans Angriff auf Kuong hatte uns, mit mir an der Spitze, alle dorthin eilen lassen, und der Weg für Pulvia war frei, den armen Llodi niederzustechen – zweifellos beim Küssen. Dann waren Hargon und seine Muskelmänner hereingeplatzt, und das Endresultat war das Schlafgemach des Todes gewesen. All das stand in Einklang mit den Gesetzen der Logik. Was nicht dazu paßte, war die Unvermeidbarkeit dieses Ereignisses, das jetzt seinen Abschluß gefunden hatte.


    Caran und Hargon waren beide darin verwickelt gewesen. Sie hatten unter einer Decke gesteckt, wie man so sagt.


    Ich war mir ziemlich sicher, daß in die Sache noch andere und weitaus mächtigere Kräfte und Personen verwickelt waren. Im Schatten verborgene Gestalten, die im Hintergrund lauerten und an den Schnüren ihrer Marionetten zogen. Marionetten wie die Sans Caran und Hargon!


    Das Nachtleben der Flußstadt Makilorn war sehr farbig, und unter den Sternen spielte sich ein buntes Treiben ab, auch wenn es nicht so rauh wie in Vondium oder so zügellos wie im heiligen Viertel von Ruathytu zuging. Mit Sicherheit hatte es nichts mit dem Nachtleben von Sanurkazz gemein. Bei Zair! Gibt es irgendeinen Ort auf der Erde oder auf Kregen, wo es so wüst zugeht wie in Sanurkazz, wenn die Schnellen Segler anlegen?


    Ich kam zu einem Haus, dessen Fassade mit Stuck verziert war und wo die Leute an kleinen runden Tischen saßen und die örtlichen Getränke zu sich nahmen. Natürlich konnte man importierte Weine bekommen, aber sie kosteten etwas. In diesem Land mit seiner durch die nahe Wüste bedingten Trockenheit, dessen Seele der Fluß war, war importiertes Ale sehr beliebt. Ich bestellte einen Krug Shenlitz, setzte mich in eine versteckte Ecke und sah mich um.


    Mein Rücken juckte.


    Das bedeutete, daß mir etwas, das ich nicht näher benennen konnte, Sorgen bereitete.


    Also gut. Die Herren der Sterne hatten Mevancy und mich hier nach Tsungfaril versetzt. Ich hätte gewettet, daß wir Mishuro beschützen sollten, doch jetzt war Mishuro tot, und ich war immer noch hier, was bewies, daß ich falsch gelegen hatte. Da waren die anderen, die zusammen mit unserer Karawane eingetroffen und von Mevancy gerettet worden waren, was sie deshalb logischerweise ebenfalls für einen weiteren Schutz in Frage kommen ließ.


    Das war unwiderlegbar. Ich war absolut davon überzeugt, daß die Herren der Sterne an diesem abgelegenen Land mit seinem unerschütterlichen Glauben an das kommende Himmlische Paradies interessiert waren. Warum sich die Herren der Sterne dafür interessierten, wußte ich nicht. Was sie wußten und taten, war ihre Sache. Letzten Endes lief es auf folgendes hinaus: Mevancy und ich mußten die Person oder die Personen finden, um die sich die Everoinye kümmern wollten, und sie mit unserem Leben beschützen.


    Leicht.


    Ha!


    Es gab folgendes zu tun: den Krug leeren, einen Happen zu essen besorgen, dann zu Mishuros Villa zurückkriechen, mein Lager aufsuchen und schlafen gehen.


    Am nächsten Morgen würde sich alles aufklären.


    Der letzte Tropfen Shenlitz rann mir durch die Kehle, und ich stand von dem Tisch auf, den Krug noch immer in der Hand.


    Ein Mann blieb bei dem Tisch stehen. Er trug das hier allgegenwärtige hellbraune Gewand, einen gelben Turban über dem dunkelhäutigen Gesicht, hatte leuchtende Augen und eine Hakennase.


    Mir fiel die Spange auf, die eine Ecke seines Umhangs zusammenraffte – glitzernder Tand, der einen Schwertfisch in einem Ring darstellte. Im nächsten Augenblick schoß eine Hand aus dem Ärmel des Gewandes, und ich sah das bösartige Glitzern von Stahl. Er warf mit unfehlbarer Treffsicherheit. Der Dolch blitzte direkt auf meine Kehle zu.
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    Der Krug in meiner Faust schnellte in einem reinen Reflex quer über meinen Körper. Der Dolch gab ein einziges helles Klingeln von sich und wirbelte in einem silbernen Blitz fort. Einen Herzschlag später überbrückte der Krug die dazwischenliegende Spanne und krachte voll gegen die Stirn des unerfreulichen messerwerfenden Genossen. Er stieß ein schwaches Grunzen aus, stürzte nieder und brach in die Knie. Sein Gesicht schlug auf die Tischkante.

  


  
    In dem Stimmengewirr bemerkten nur wenige Leute dieses Zwischenspiel.


    Ein hagerer Gon am Nebentisch sagte: »Das war schnell, Dom.«


    »Aye.«


    »Erledige ihn oder verschwinde, Schtump.«


    Unter den gegebenen Umständen war das ein guter Rat. Ich nickte. »Du hast recht, Dom. Remberee.«


    Er erwiderte das Nicken und hob seinen Krug, während ich schnell zur Tür ging. Der Genosse mit dem Schwertfisch in dem Ring konnte Freunde haben. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Lust, unnötige Gefahren zu bestehen. Wenn ich viel mehr über die Machenschaften hinter den Kulissen wußte, würde die Zeit kommen, diese Bande von Strolchen auszuräuchern.


    Die erstaunlichen und ungewöhnlichen Wolken, die die Stadt früher am Abend verdunkelt hatten, hielten sich hartnäckig. Die schmalen Straßen waren voller Schatten. Es regnete nicht, da dies so entsetzlich ungewöhnlich gewesen wäre, daß es dem Glauben getrotzt hätte. Eine der interessanteren Geschichten dieses Teiles der Welt erzählte davon, wie ein bestimmter Naghan der Heitere, der sich in Cheryl, die Tochter eines wohlhabenden Juwelenschmiedes, verliebt hatte, um ihre Hand anhielt und von dem Juwelenschmied Hwang Tei mit den brutalen Worten abgewiesen wurde: »Meine Tochter wird niemals den bettelarmen Sohn eines Sandalenmachers heiraten! Hinfort!« Naghan und Cheryl waren verzweifelt und beschlossen, durchzubrennen. Sie banden Hwang Teis bestes Lictrix los und ritten ohne Sattel mit zwei Flaschen Wasser los, um die Wüste zu durchqueren und ein neues Leben zu beginnen. Die Hufabdrücke im Sand waren für jedermann sichtbar. Hwang Tei hätte keine Schwierigkeiten gehabt, sie zusammen mit seinen Verwandten in einer wilden Verfolgungsjagd einzuholen. Dann geschah das Wunder. Es regnete. Der Erzähler hörte an dieser dramatischen Stelle auf, um seinem Publikum Zeit zu geben, sich vor Staunen über dieses unerhörte Wunder zu äußern. Wann das alles passierte, ist Angelegenheit der Gelehrten.


    In dieser Nacht regnete es nicht in Makilorn.


    Die Sterne brachen bereits durch die Bewölkung, und sobald die Zwillingssonnen Luz und Walig aufgingen, würde die Handvoll Wolken verschwinden, als hätte sie nie existiert.


    Aber während dieser kurzen Spanne war die Nacht so finster wie der Mantel des Notor Zan, obwohl die Frau der Schleier hoch am Himmel schwebte. Der Mond namens Frau der Schleier wird in Loh auch oft Errötende Dame genannt. Als ich mir meinen Weg in der Straße von einer Fackel zur nächsten ertastete, war ich recht erfreut darüber, daß das Licht meines Lieblingsmondes im Moment nicht erstrahlte. Ich mußte fort, ohne daß sich Meuchelmörder an meine Fersen hefteten.


    Im Moment war es zwecklos, herausfinden zu wollen, wer den Messerwerfer geschickt hatte. Hargon und Caran waren beide tot, und sobald die Leute, die sie bezahlt hatten, mit ihrem Auftrag fertig waren, würde man nichts mehr für Hargon oder Caran tun. Die beiden hatten sich verrechnet.


    Mein früherer Beschluß, etwas zu essen aufzutreiben und dann schlafen zu gehen, kam mir nun unbefriedigend vor. Ich war ruhelos. Nun, bei Krun, das ist nichts Neues in meinem Leben!


    Eine brennende, von Klampen gehaltene Fackel über einer Tür beleuchtete einen Balken, an dem ein Krug hing. Leute gingen ein – und aus. Ich erkannte die Taverne von Lush Bonhomie. Das brachte die Entscheidung. Ich trat ein.


    Die äußeren Wände waren glatt und ohne Öffnung. Der Eingang führte in einen Hof, der Buden, offene Fenster und Türen einschloß; alle strahlten goldenes Lampenlicht von wunderschöner Helligkeit aus. Ich blinzelte. Der Hof brodelte förmlich. Ich nehme an, andere Vergnügungssuchende in anderen Zeiten und an anderen Orten würden sagen, hier ging es ausgelassen zu. Viele der jungen Leute, die sich hier amüsierten, trugen Halbmasken, viele der Frauen waren verschleiert; alle waren gut gekleidet, oft sogar prachtvoll. Hier zeigte sich Reichtum, und er wurde offen zur Schau gestellt. Die Gerüche von Wein und Parfüm trafen zusammen und vermischten sich. Was mir bei dieser glitzernden Zurschaustellung sofort als Mangel auffiel, mag manchem Betrachter seltsam anmuten: Ich war mir sofort des denkwürdigen Effektes bewußt, der dadurch entstand, daß die jungen Männer kein Rapier an der Seite trugen. Ich schüttelte den Kopf, als ich an einige der Höllenhunde dachte, die ich auf Kregen kennengelernt hatte. Bei Krun! Jemanden ohne Rapier an der Seite bei der abendlichen Unterhaltung zu verärgern! Unerhört! Aber natürlich waren in diesem abgelegenem Teil von Loh Rapiere seltsame und fremde Waffen.


    Man trug noch nicht einmal ein Paar jener Stichwaffen, die jeder Krozair bei sich hatte, wenn er ausging und sein großes Langschwert zu Hause ließ.


    Es gab eine Menge Lynxter, Dolche und Messer. Ich verhielt mich unauffällig und hatte mir vorgenommen, etwas Trinkbares und einen Imbiß zu finden, während ich die endgültige Entscheidung traf, sofort nach Annorpha und zu Mevancy aufzubrechen.


    Es war mein fester Vorsatz, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.


    Ha!


    Ein lachender Bursche taumelte in meinen Weg und fiel beinahe hin: Er klammerte sich plappernd an mich. »Meine Entschuldigungen, Dom! Ich weiß, daß ich schrecklich im Unrecht bin. Daran ist nur Leone schuld, die Unbarmherzige.«


    Er trug eine modische rote Halbmaske, und sein gerötetes Gesicht lugte hervor, heiter und fröhlich. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. »Da!« rief er. »Da ist mein Leumundszeuge!«


    Seine freie Hand zeigte auf den Tisch, die andere krallte sich wie im Todeskampf an mir fest. An dem Tisch saßen ein weiterer Jugendlicher und zwei Mädchen, die ihren Gefährten auslachten. Die beiden Burschen waren gut gekleidet, und an ihren Gürteln schwangen Dolche. Alles war mit Edelsteinen übersät. Die beiden Mädchen trugen luftige Seide und silbern durchwirkte Hemden, lange Röcke – einer kastanienbraun, der andere safrangelb – und viel Geschmeide. Ihre Gesichter wurden halb durch Schleier verborgen, und ihr Haar war mit viel Kunstfertigkeit hochgesteckt.


    »Llahal«, sagte ich und konnte die lächerliche Förmlichkeit in meiner Stimme hören. »Ich wünsche euch einen angenehmen Abend.« Und ich schob den sich an mich klammernden jungen Burschen geschickt auf den nächsten Stuhl. Er sackte zusammen und plapperte immer noch in seinem gutgelaunten Lachen daher.


    Voller guter Vorsätze wandte ich mich ab, nachdem ich den Damen zum Abschied ein Nicken gewidmet hatte.


    Die Leute in der Taverne von Lush Bonhomie wollten sich amüsieren. Daß die Tsungfariler hingebungsvoll daran glaubten, daß sie nach dem Tod in den Gilium einfahren würden, in einen Himmel und ein Paradies von unvorstellbaren Freuden, hatte auf ihr Verlangen, sich im hier und jetzt zu amüsieren, keinen Einfluß. Das stand im auffälligen Gegensatz zu vielen der Leute, die ich bereits kennengelernt hatte, die sich durch das Leben auf Kregen quälten und bei denen sich jeder Gedanke und jede Ambition auf das kommende Leben im Gilium konzentrierte. Ich hatte den Eindruck gewonnen, daß die Menschen in Tsungfaril dieses Leben so eben tolerierten, und wenn Selbstmord den Aufstieg in den Gilium nicht verhindert hätte, wäre es zu einem Massensterben gekommen, da sich jeder die Kehle durchgeschnitten hätte, um sich danach für alle Ewigkeit zu amüsieren.


    Selbstverständlich sahen die Verfluchten, die Paol-ur-bliem – die dazu verurteilt waren, einhundert Leben auf Kregen zu leben, bevor es ihnen erlaubt war, das Paradies des Giliums zu betreten –, den Ablauf dieses Lebens aus einer etwas anderen Perspektive als die anderen. Wenn sie einhundert gräßliche Lebensspannen hier unten verbringen mußten, dann wollten sie sie, verdammt noch mal, auch genießen! Es gab noch einiges, was es über die Paol-ur-bliem herauszufinden galt.


    Ein schriller Schrei hinter mir ließ mich herumwirbeln, die Hand am Schwertgriff.


    Der Bursche, der sich an mir festgeklammert hatte – seine Gefährten hatten ihn Wink genannt –, stürzte nach hinten, wobei er sich krampfhaft die Seite hielt. Dunkles Blut quoll ihm über die Finger. Das Messer, das den Schaden angerichtet hatte, wurde von einem Mann im dunkelbraunen Abendgewand geführt. Auf seinem Gesicht stand der angespannte, intensive Ausdruck völliger Konzentration. Sofort schaute ich auf die kleine Spange, die er oben an der linken Schulter trug. Es war kein Schwertfisch im Ring. Es sah aus wie ein Chavonth und Wersting, doch ich war mir nicht sicher. Was er war, wurde durch sein Handeln reichlich demonstriert.


    Das Mädchen, das Leone hieß, schrie wieder, als die kräftigen und geschmeidigen Finger des Diebes ihre Halskette mit einem einzigen erfahrenen Ruck wegriß. Sie wollte vom Tisch aufstehen, doch der Dieb stieß sie hart zurück und schlug mit der Rechten, die die Halskette umklammerte, dem anderen Jüngling übers Gesicht. Das Messer in der linken Faust des Diebes machte eine einzige drohende Gebärde, und der Bursche zuckte zurück, die Augen hinter der Maske weit aufgerissen.


    Das alles geschah innerhalb eines halben Dutzends Herzschläge.


    Der Dieb, der mit seiner Beute zufrieden war und den Rest der zur Schau gestellten Juwelen nicht beachtete, drehte sich um und wollte fliehen.


    Es war ganz eindeutig, daß Wink versucht hatte, den Dieb am Raub der Halskette zu hindern, und für seinen Einsatz niedergestochen worden war.


    Leute, die neben mir an den Tischen saßen, schrien, während andere Lärm schlugen. Niemand versuchte, den Dieb aufzuhalten. Blut schimmerte dick und schwarzrot auf der Messerklinge.


    Ich ergriff einen dicken Zinnteller vom Tisch und warf ihn mit der Rückhand. Er flog wie ein Diskus, sich um die eigene Achse drehend, durch die Luft und traf den laufenden Dieb sauber am Nackenansatz. Er stolperte nach vorn, die Arme flogen zur Seite, die Beine verhedderten sich, und dann fiel er zu Boden.


    Verschütteter Wein erfüllte die Luft mit teuren Gerüchen. Ich ging an den am Tisch sitzenden und rufenden Leuten vorbei auf den niedergestreckten Dieb zu. Er war nicht bewußtlos, geschweige denn tot, und als ich ihn erreichte, machte er Bewegungen wie ein Schwimmer. In einer Minute oder zwei würde er wieder auf den Beinen sein. Auf Kregen werden professionelle Diebe aus hartem Holz gemacht.


    Die eine Hand umklammerte noch immer das Messer. Und die andere die Halskette. Auf Kregen geben professionelle Diebe weder ihre Beute noch ihre Waffen so ohne weiteres auf.


    Ich stellte den Fuß auf sein rechtes Handgelenk. Ich drückte zu. Er stöhnte benommen auf, und die Hand öffnete sich. Die Halskette rutschte heraus.


    »Danke, Dom«, sagte ich, bückte mich und hob das Geschmeide auf.


    »Beim Langfingrigen Diproo, Dom. Womit hast du mich getroffen? Mit einem ganzen verfluchten Tisch?«


    »Die Krüge sind heruntergefallen«, sagte ich.


    »Das wäre mir nie aufgefallen.«


    »Sie wollen dich holen, Dom. Wenn ...« Ich nahm meinen Fuß weg.


    Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, warum ich dies sagte. Er drehte sich um, setzte sich auf und starrte mich an. Sein Gesicht sah aus wie eine Walnuß.


    »Man nennt mich den Dipensis.« Er stand vorsichtig auf, wie eine Katze. »Ich verschwinde, Dom. Diesmal werde ich den Tisch fangen und zurückwerfen.«


    Ich schüttelte die Kette. Andere Leute hatten kaum etwas von diesem Zwischenspiel mitbekommen, so schnell hatte es sich abgespielt. Der Dieb fiel nieder, ich ergriff die Halskette, und er lief weg. Ich verfolgte ihn nicht, sondern kehrte zu dem Tisch zurück, wo drei besorgte junge Leute die blutige Wunde des vierten begutachteten.


    Ich sagte nichts, sondern lud mir Wink auf die Schulter und ging zum Ausgang.


    Der andere Jüngling sagte sehr von oben herab: »He! Einen Moment! Was hast du vor?«


    »Dieses Bürschchen braucht einen Arzt.« Meine Stimme klang scharf.


    Das Mädchen, das helleres Haar hatte, als es hier unten sonst üblich war, sagte mit einer Stimme, die ihn zum Schweigen brachte: »Ja ... Folge mir! Wir bringen ihn nach Hause.«


    »Gibt es da einen Nadelstecher oder eine Nadelstecherin?«


    »Aber ja, natürlich.«


    »Geh voran!«


    Der andere junge Mann – sein Name war Prang – bot seine Hilfe an. Ich sagte: »Ich schaffe das schon, danke. Hier, gib das Leone!« Ich reichte die Halskette weiter, die die Ursache des ganzen Aufruhrs gewesen war.


    Leone, die mit dem ungewöhnlich hellen Haar, ergriff die Halskette und sah Wink blaß an.


    »Muß er sterben?« Sie eilte neben mir her, während ich große Schritte machte, um von diesem Ort fortzukommen. »Armer Wink! Bitte, sag mir, daß er nicht sterben wird!«


    »Dann ist er also kein Paol-ur-bliem«, hörte ich mich sagen.


    »O nein. Nein. Ich bin eine, aber Wink nicht.«


    Der Himmel zeigte bereits eine große Anzahl von Sternen, und das goldrote Licht der Errötenden Dame schien dankbar hernieder, als wir vorwärtseilten. Sie führten mich zu einem schmalen Seitentor, das in eine hohe Stuckwand eingelassen war. Leone hatte einen Schlüssel und ließ uns ein. Sie benahmen sich verstohlen, so daß ich zu der Überzeugung kam, daß man ihnen verboten hatte, sich am Abend in der Stadt zu amüsieren. Ein Grund dafür war offensichtlich genau das, was Wink zugestoßen war. Ich vermutete, es waren junge Adelige; gute Herkunft, Geld und Einfluß – und von den Arbeitern der Bewässerungsanlagen so weit entfernt, wie es nur möglich war.


    »Wir müssen es ihnen sagen«, sagte Prang. Seine Stimme war ein ersticktes Keuchen. »Müssen wir. Leone ... sorg dafür!«


    »Muß ich wohl.« Ihre Stimme wurde schneidend. »Und wenn sie jemanden verantwortlich machen wollen, dann werde ich die Verantwortung übernehmen ...«


    »O Leone«, warf das andere Mädchen, Ching-Lee, ein, »du bist nicht verantwortlich!«


    »Ich lasse nicht zu, daß sie den armen Wink dafür verantwortlich machen; nicht so. Ich nehme die Schuld auf mich. Und jetzt, Ching-Lee, beeil dich und hol die Nadelstecherin.«


    Wir passierten schattige Gärten, in denen Büsche und Blumen in einem Überfluß wuchsen, der zeigte, welcher Reichtum hier herrschte. Nach einer Tür passierten wir einige Gänge, stiegen ein paar Stufen hoch und gelangten in eine verschwenderisch eingerichtete Halle. Langsam wurde mir klar, daß dies ein Palast war. In einem kleinen mit blauen und weißen Volailblumen tapezierten Raum legte ich Wink auf ein mit goldenen Lilien überhäuftes Sofa, trat zurück und schaute mir die jungen Ausreißer an. Ching-Lee kam mit der Nadelstecherin zurück, und es blieb mir erspart, mich zu den Tränen in Leones und Prangs Augen zu äußern.


    »Ts-ts!« machte die Nadelstecherin in ihrer professionellen Art. »Welch ein Unheil habt ihr jungen Taugenichtse angerichtet?« Sie beugte sich sofort über Winks verletzte Seite.


    »Oh, Dame Lingli! Du wirst es doch nicht der Majestrix erzählen, oder?«


    Die Dame Lingli, die vorsichtig Winks blutbeflecktes Hemd aufschnitt, sah nicht auf. Ich hörte die sanfte Zuneigung in ihrer Stimme. »Warum, Leone, sollte ich so streng sein?«


    »Nu-un, wir waren fort ...«


    »Ich will es nicht wissen.« Geschickte Hände führten Akupunkturnadeln ein. Wink würde keinen Schmerz mehr fühlen. »Was du der Königin erzählst, ist deine Sache. Meine ist es, Meister Wink wieder auf die Beine zu bringen.«


    »O danke, Lingli! Du bist ein Juwel!«


    »Hmppf!« schnaubte die Nadelstecherin und machte sich weiter mit Wink zu schaffen.


    Danach wandte sie sich mir zu.


    »Halt still!« sagte sie streng. Vorsichtig wickelte sie den schmierigen Verband von meinem linken Arm ab. Das Maulvoll Fleisch, das Arzuriel – ein ziemlich gefährliches und ungewöhnliches Monster, das an den Armenden über vier reißzahnbewehrte Rachen verfügte und dem ich kurz vor dem Debakel von Mishuros Tod gegenübergestanden hatte – aus meinem Arm gerissen hatte, würde, wie ich wußte, sehr schnell wieder nachwachsen. Die Nadelstecherin konnte es nicht wissen. Sie gab auf äußerst aggressive Weise ihr Ts-ts von sich.


    »Hast wohl mit deinen Schoßtieren gespielt, was?«


    Ihre Einstellung und Selbstgefälligkeit gefielen mir.


    »Ich bin kein Kannibale, der sich selbst verspeist.«


    »Aha. Das ist deine Sache. Halt still!«


    Sie wollte mir Nadeln einsetzen, um die Schmerzen zu lindern, aber ich versicherte ihr, daß ich keine verspürte – was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie versorgte mich auf ihre geschickte Weise und tätschelte den letzten Knoten des Verbandes.


    »Am besten gehst du morgen zu deinem Arzt.«


    »Quidiang«, stimmte ich demütig zu.


    »Lingli – bist du sicher, daß Wink in Ordnung kommen wird?«


    »Ja, Leone. Schau. Er schläft wie ein Kind. Wenn du nicht entdeckt werden willst, mußt du ...«


    »Ja, ja!« rief Leone. »Prang, du mußt Wink in sein Schlafgemach tragen. Wir ...«


    »Ruf die Sklaven!« befahl Prang blasiert.


    »Du Fambly!« rief Ching-Lee und sah aus wie der personifizierte Ärger.


    Geduldig sagte Leone: »Die Sklaven werden reden, Prang ... Wir müssen Wink tragen, und wir müssen uns beeilen.«


    Prang, mit offenstehendem Mund und gehobenen Augenbrauen, verstand endlich. »Natürlich!«


    Ich nahm davon Abstand, meine Dienste als Träger für Wink anzubieten. Das konnten sie untereinander ausmachen. Ich wollte mich lieber davonmachen. Prang hob Wink hoch, und Ching-Lee eilte neben ihm her, als sie das schöne Zimmer verließen. Nachdem Doktor Lingli mit gerunzelten Augenbrauen Leone und mir einen Blick gewidmet hatte, schnaubte sie und folgte ihnen.


    »Ich werde nicht fragen«, sagte ich, wie ich zugeben muß, recht trocken, »wie du das Loch in Winks Seite erklären willst.«


    »Ich denke mir eine Geschichte aus. Dazu bin ich durchaus fähig!«


    »Nun, ich gehe. Remberee.« Und damit ging ich zur Tür.


    Sie holte mich ein, als meine Hand den Riegel berührte. Sie blickte zu mir hoch und legte mir die Hand auf den Arm, als sie zu sprechen anhob. »Ich schulde dir viel, Walfger, und wir haben noch nicht einmal Pappattu gemacht.«*


    Sie sah meinen Gesichtsausdruck, den ich sofort unterdrückte, schaute zu Boden und bemerkte, wie sie die Hand in meinen bandagierten Arm krallte. Ihr Gesicht wurde knallrot.


    »Oh! Oh ... Es tut mir leid! Tsung Tan! Wie gedankenlos ...«


    »Das macht nichts. Meine Name ist Drajak.«


    »Dann Lahal und Remberee, Drajak.«


    Als ich wieder unter dem Sternenhimmel in den Straßen von Makilorn stand, fragte ich mich, ob hinter dieser Leone mehr steckte als das oberflächliche, dumme junge Ding, als das sie sich ausgab. Jedenfalls spürte ich, daß ich sie mögen könnte.
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, trat aus dem Palasttor wie ein dummer Woflo, der reif ist für die Falle.

  


  
    Es war genug Zeit, um zu bemerken, daß die Fackel am Torpfosten nicht mehr brannte. Es war genug Zeit, um zu bemerken, daß der Pfad voller dichter Schatten war. Es war sogar genug Zeit, um die leisen Schritte in der Nähe zu hören.


    Und schließlich hatte ich genug Zeit, mich gewandt umzudrehen, um mich der verborgenen Gefahr entgegenzustellen.


    Danach reichte die Zeit nur noch dafür, einen berstenden Schlag auf den Hinterkopf zu spüren und in die sich ausbreitende Finsternis zu stürzen.


    Als ich das Bewußtsein wiedererlangte, dröhnten in meinem Schädel die berühmten alten Glocken von Beng-Kishi. Wie ich vielleicht schon des öfteren angemerkt habe: Auf Kregen geschieht es mit schmerzlicher Häufigkeit, daß man auf den Kopf geschlagen wird.


    Benommen gelang es mir, meinen verklebten Augenlidern zu befehlen, sich zu öffnen.


    Das Licht der billigen Mineralöl-Lampe war nicht zu grell, so daß ich die strahlende Helligkeit ertragen konnte, die mir in die Augäpfel biß. Ich blinzelte. Direkt vor mir saß der Dieb, den ich mit dem Zinnteller niedergestreckt hatte. Vage konnte ich Schatten ausmachen, die die Ziegelwände dieses kleinen rechteckigen Raumes verbargen; ein Tisch und noch mehr Männer und Frauen, die am Rande meines Blickfeldes herumlungerten. Ich wollte den Kopf drehen, um mehr zu sehen, und bemerkte, daß ich fest an einen Stuhl gefesselt war und mein Kopf in einer metallenen Klammer steckte.


    Falls ich irgend jemanden entdeckte, der eine Spange mit einem Schwertfisch in einem Ring trug, dann wußte ich, daß ich ernsthaft in Schwierigkeiten war. Die Spange des Burschen, den ich nun deutlich sehen konnte, war allerdings eine Darstellung von Chavonth und Wersting, Klaue an Tatze; eine phantasievolle Paarung. Die ernsten dunklen Augen in seinem Walnußgesicht musterten mich finster. Das Messer, das Wink verletzt hatte, blitzte auf, als er es müßig zwischen seinen gewandten braunen Fingern hin- und hertanzen ließ. Ich sah ihn kalt an.


    »Also gut, Dom«, sagte er, »jetzt, da du wach bist, kannst du uns erzählen, welches Spiel du spielst. Dernun?«


    Dieses Dernun, mit dem er wissen wollte, ob ich ihn verstanden hatte, enthielt keineswegs die gewöhnliche Boshaftigkeit dieses intoleranten Wortes. Er klang beinahe nachdenklich.


    »Also gut, Dom«, sagte ich, und meine Stimme klang für meine Ohren belegt. »Die Halskette war der Besitz der Dame. Das ist alles.«


    »Ts-ts«, machte er und ich, Dray Prescot lachte – in dieser Lage – beinahe lauthals auf. Er imitierte die Dame Lingli, und der Vergleich bereitete mir großes Vergnügen. Vielleicht konnte doch noch etwas aus diesem kleinen Dieb werden.


    »Du trägst keinen Schturval.« Seinem Tonfall nach war dies eine Anschuldigung.


    Sein Schturval war der Chavonth und Wersting. Ich bezweifelte nicht, daß es das Abzeichen einer Art Diebesgilde war.


    »Nein.«


    »Du hast die Halskette genommen, aber wir haben sie nicht bei dir gefunden. Also bist du sie bereits losgeworden.«


    »Das stimmt.«


    Er beugte sich vor, und das Messer schnellte vor. »Schätz mich nicht falsch ein, Dom! Nur weil du mich entkommen ließest.«


    »Ich habe dich laufen lassen, weil ich nicht zusehen wollte, wie ein Mitglied meiner Rasse in den Fluß zu den Stranks geworfen wird. Sie haben böse Zähne.«


    »Das ist richtig. Wo also ist die Halskette?«


    »Bei ihrer Eigentümerin.«


    »Du hast sie der Königin gegeben?« Er klang erschüttert.


    »Nein, der Dame, der du sie weggenommen hast.«


    »Ach der! Dummes Mädchen.« Er zögerte. Dann sagte er: »Nicht, daß ihre Bestrafung durch die Königin nach meinem Geschmack wäre.«


    »Also war es die Halskette der Königin, und die Dame hat sie sich zum Ausgehen ausgeborgt«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Dom, wenn ich deine Gedanken richtig lese. Sie war nicht unsere Verbündete, um sie zu erlangen. Was bedauerlich ist.«


    Ich hatte nicht daran gedacht, daß Leone die Halskette genommen hatte, damit sie von einem Komplizen gestohlen werden konnte. Das Mädchen würde sich so zwar einer Bestrafung aussetzen, gleichzeitig aber von der Anschuldigung des Diebstahls reinwaschen. Sie, und da war ich absolut sicher, hätte jede Annäherung dieser Art mit äußerster Verachtung behandelt.


    Eine kehlige Stimme aus den Schatten sprach knurrend.


    »Der Plan hat funktioniert, und dieser Shint hat ihn vereitelt. Was wirst du deshalb unternehmen, Kei-Wo?«


    »Wenn ich es entschieden habe, werde ich es dir sagen. Bis dahin halt deine faulzahnige Weinschnute geschlossen. Dernun?«


    Diesesmal biß das Wort mit seiner ganzen Bösartigkeit zu.


    Der kleine Dieb, Kei-Wo der Dipensis, beugte sich vor. »Er hat keine Ahnung, wer die Eigentümerin der Kette ist, er hat sie zurückgegeben, kein Schturval.« Er lehnte sich zurück und sprach zu der schattenhaften Versammlung von Schurken. »Fanshos, hier haben wir einen Unschuldigen. Er übt unser Handwerk nicht aus, nein, und der Langfingrige Diproo würde nichts mit ihm zu tun haben wollen! Ha!«


    Die anderen brachen in ein rauhes Gelächter aus, und es gab eine deutlich spürbare Entspannung.


    Sie waren spät zu der Erkenntnis gelangt, daß ich ein unschuldiger Passant war und kein Dieb einer rivalisierenden Gilde.


    Trotzdem hatte ich sie um ihre Beute gebracht. Zweifellos wollten sie mich dafür zahlen lassen. Einige Leute auf Kregen haben diesen Wunsch verspürt und in der Vergangenheit versucht, diese Tat zu vollbringen. Die meisten haben ihren dummen Entschluß bereut.


    Die Fesseln, die mich auf dem Stuhl festhielten, fühlten sich an, als würde ein kräftiger Ruck sie sprengen. Die Stahlklammer um meinen Kopf war eine andere Sache.


    Die unangenehm scharfe Stimme einer Frau ertönte aus den Schatten. »Laß ihn mich ein bißchen kitzeln!« Sie benutzte einen Begriff, der gleichzeitig verächtlich und beleidigend war und eine Obszönität enthielt. »Er wird mir schnell sagen, was wir wissen wollen.«


    Bevor noch jemand seine Meinung zum Ausdruck bringen konnte, sagte ich in einem leisen, aber durchdringenden Tonfall: »Also ist der Unrat auf dem Boden hier tatsächlich der Sprache mächtig. Bemerkenswert.«


    Kei-Wos Walnußgesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. Er setzte sich noch weiter in seinen Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Dann keifte die Frau wütend los. Kei-Wo wandte sich während dieses unverständlichen Ausbruches direkt an mich.


    »Jetzt hast du Sooey ärgerlich gemacht. Ich muß dich warnen; sie kann mit ihrem kleinen Messer außerordentlich gut umgehen.« Diesem Teufel machte das Spielchen durchaus Spaß, und er war bereit, den Ereignissen ihren Lauf zu lassen und sich voller Schadenfreude dem zu widmen, der die Auseinandersetzung gewann.


    War das richtig? Irrte ich mich, wenn ich in ihm eine Veranlagung zu amüsierter Oberflächlichkeit erkannte? Er schuldete mir nichts außer seinem Leben. Vielleicht schuldete er dieser Bande, diesem Fing-Na und dieser Sooey eine Menge. Es waren seine Leute. So wie es aussah, mußte ich aus eigener Kraft mit diesem unglücklichen Zufall fertig werden.


    Der Umriß der Frau schwoll im Lichtschein an, und ihr Schatten hüllte mich ein. Sie ging an Kei-Wo auf seinem Stuhl vorbei, und das Lampenlicht fiel auf glattes schwarzes Haar, eine entstellte Gesichtshälfte, deren Wange eingefallen und vernarbt war, und ein einzelnes funkelndes Auge. Sie trug formlose Lumpen. Ihre gelbe Faust hob sich, sehnig, die Knöchel wulstig. Das Messer war klein und tückisch gekrümmt. Das Licht fiel auf die Klinge und funkelte in meinen Augen.


    »Wie war deine Frage?« fragte ich.


    Ich konnte sie keuchen hören. Ich wartete darauf, daß die anderen in dem Raum riefen, schrien und sie anfeuerten. Alle saßen stumm da.


    »Keine Fragen jetzt, Shint! Als erstes werde ich ein Auge ...«


    Das Messer bewegte sich langsam nach vorn und drehte sich, als sie Maß für meine Augenhöhle nahm. Ich benutzte meine Muskeln, sprengte die Fesseln, griff nach oben und entwand ihr das Messer. Sie kreischte wie eine Furie und taumelte zurück; das glatte Haar fiel lose in das schmale bösartige Gesicht.


    »Bis jetzt bin ich sehr gnädig mit dir umgegangen, Sooey, da ich dir nicht das Handgelenk gebrochen habe. Laß dich nicht noch einmal mit mir ein.« Ich warf das Messer in die Schatten einer Ecke. Dann sah ich Kei-Wo den Dipensis fragend an.


    Er entfaltete die Beine, drehte sich um und gab Sooey einen Tritt in den Hintern.


    Sie zischte und raffte ihre Lumpen enger um sich, aber sie zog sich zurück.


    Der kleine Dieb sah mich wieder an. »Dein Name, Dom?«


    »Drajak.«


    »Möglich. Ich denke, du solltest Drajak der Schnelle heißen.«


    »Wenn du es so willst.«


    »Wenn ich es wünsche, dann wird es so sein.«


    Ich tastete nach der metallenen Klammer. »Geht dieses verdammte Ding ab, ohne daß mein Kopf mit abgerissen wird?«


    Dafür hatte er ein keuchendes Lachen übrig. »Der Riegel ist rechts hinten.«


    Ich schob den Riegel um, die stählernen Seiten öffneten sich, und ich konnte den Kopf wieder bewegen. Ich sagte: »Ich werde jetzt aufstehen.«


    »Gut. Naghan der Chik wird sein Messer in deinem Auge versenken, wenn du ...«


    »Naghan der Chik kann beruhigt sein.« Ich ließ den Kopf im Nacken kreisen. Ich muß zugeben, ein paar böse Momente lang hatte ich die Befürchtung, daß der Hieb auf meinem Hinterkopf die Lähmung zurückbringen würde, an der ich zuvor gelitten hatte. Nach der Lähmung war ich so schwach wie ein Woflo gewesen, und Mevancy glaubte immer noch, daß ich keine Kraft besäße. »Ich werde keine dumme Bewegung machen.«


    »Nein. Nein, Drajak der Schnelle, das glaube ich auch nicht.«


    Ich rieb mir den Hals. »Als wir uns kennenlernten, war ich unterwegs, um etwas zu essen und zu trinken. Wie du leicht begreifen wirst, bin ich seitdem immer noch nicht dazu gekommen.«


    Er hob die Hand und rief. »Valli!«


    Wie es jetzt genau weitergehen würde, war mir nicht ganz klar. Die Situation war gerettet. Ich war nicht fürs sofortige Zuschlagen. Das unmittelbare Schicksal vieler dieser Leute hing davon ab, wie gut Kei-Wo sie in Schach hielt. Wenn er sie nicht unter Kontrolle hatte und sie mich angriffen, würden eine Menge von ihnen sterben.


    Ich fragte mich, ob er eine Bemerkung darüber machen würde, daß ich mich dazu entschieden hatte, eine Frau anzugreifen. Fing-Na hatte nur eine heisere Frage nach meinem allgemeinen Schicksal gestellt. Diese Lumpen-und-Knochen-Frau, Sooey, hatte vorgeschlagen, mich ein bißchen zu kitzeln, und noch einen sehr unanständigen Ausdruck hinzugefügt, den ich hier nicht wiederholen möchte. Zufällig gehörte sie dem weiblichen Geschlecht an, das war alles.


    Die Schatten zogen sich zusammen und tanzten im flackernden Lampenlicht. Die klaustrophobische Atmosphäre schnürte einem die Kehle zu. Ich hatte es noch nicht überstanden. Ein schmächtiges junges Mädchen mit schüchtern abgewandtem Gesicht brachte eine Schüssel mit flachen runden Brotkuchen, Datteln, Feigen und ein Leinentuch mit irgendeinem weichen feuchten Käse. Sie trug ein einfaches, shifähnliches Gewand, und ihre Füße waren nackt. Ich verspürte einen Stich Heimweh, als ich ihren Namen hörte: Valli.


    Kei-Wo ergriff mein Rapier. Mein Lynxter und alle meine Besitztümer lagen auf dem Boden neben ihm ausgebreitet. Er zog die schlanke Klinge aus der Scheide und bewegte sie versuchsweise durch die Luft.


    »Ich habe von diesen Schwertern gehört. Man nennt sie Rapier. Mir wurde erzählt, die Dinger sollen schnell sein. Aber ich glaube nicht, das sie stark oder schwer genug sind, um in einem Kampf viel Schaden anzurichten.« Er widmete mir einen schnellen drohenden Blick. »Nun?«


    »Kommt auf den Kampf an.«


    »Würdest du dich mit deinem Rapier dem Lynxter eines guten Schwertkämpfers gegenüberstellen?«


    »Was macht das schon aus?«


    Fing-Na stieß ein rauhes Lachen aus. Kei-Wo lehnte sich zurück und lächelte. Auf dem schmalen Walnußgesicht zeichnete sich ein berechnender Ausdruck ab.


    »Hetz Fing-Na auf diesen Angeber!« rief jemand aus den Schatten.


    Eine massige Gestalt kam nach vorn ins Licht. Er war von großartigem Wuchs, wenn auch ein bißchen dick um die Hüften. Seine Kleidung bestand aus dem allgemein üblichen hellbraunen Gewand. Das Gesicht schmückte ein gewaltiger Schnurrbart, die Spitzen standen, geschwungen und gewichst, weit über die Wangen hinaus. Er sah fähig aus.


    »Nein. Ich werde nicht kämpfen. Ich habe trotz der eben gesprochenen Worte keinen Streit mit Fing-Na. Und ich würde ihn ungern töten«, sagte ich.


    Fing-Na ärgerte sich darüber. Kei-Wo lachte. Das Lachen war berechnendes Theater. Langsam konnte ich mir vorstellen, daß er diese rauhen Gesellen völlig beherrschte.


    »Ja, wir müssen hier kein Blut vergießen. Valli! Den Wein, Mädchen, den Wein!« Er machte eine alle einschließende Gebärde. »Wir werden zusammen trinken und darüber reden, wie wir die königliche Halskette bekommen.«


    Valli kam mit einem Tablett zurück, das mit Pokalen beladen war, und als ich mir einen genommen hatte, sagte ich so nebensächlich, wie es mir unter diesen Umständen möglich war: »Warum ist dieses schändliche Halsband denn so ungeheuer wichtig?«


    Der Wein war ein dicklicher grüner Pimpim aus Chem, so eklig wie Sirup. Kei-Wo bemerkte meine Grimasse, als ich einen Schluck trank.


    »Der Wein sagt dir nicht zu?«


    »Das ist es nicht. Ich hätte nur einen leichteren und erfrischenderen bevorzugt. Außerdem vermute ich, daß du ihn stärker gemacht hast.«


    »Natürlich. Das beste Dopa, das wir hier haben, Dom. Aber wenn du ihn nicht magst ... Valli!«


    Während ich einen leichten Roten trank – ich glaube, es war ein Niliin, er kam von flußabwärts und war eigentlich kein richtiger Wein –, glaubte ich zu verstehen, worum es bei diesem Palaver eigentlich ging. Kei-Wo war ein professioneller Dieb, der diese Bande von Schurken anführte. Jemand hatte ihn damit beauftragt, die Halskette der Königin zu besorgen. Wer von den vier jungen Leuten, die sich einen vergnügten Abend machen wollten, hätte es arrangieren können, daß die vergnügungssüchtige und leichtsinnige Leone es schaffte, sich die Halskette auszuleihen? Außerdem, wer waren diese vier jungen Leute? Es mußte der Königliche Palast gewesen sein, wohin ich Wink gebracht hatte. Ich glaubte nicht, daß sie Lakaien waren, sie gehörten gewiß alle dem Adel an. Doch jemand hatte es so eingerichtet, daß Leone die Halskette der Königin trug, damit Kei-Wo sie stehlen konnte.


    Diese Überlegungen, die mir durch den Kopf wirbelten, waren zur Hälfte richtig. Kei-Wo zeigte mir schnell, wo ich unrecht hatte.


    Er sprach sehr nüchtern. Ich überhörte die Härte seiner Worte.


    »Du, Drajak, hast mich daran gehindert, was ich versprochen habe und wofür ich zur Hälfte bezahlt worden bin. Man wird diesem dummen Mädchen nicht noch einmal erlauben, die Halskette der Königin zu tragen. Ich nehme sowieso an, daß sie einen Schock erlitten und viel zuviel Angst hat, um sie sich noch einmal auszuleihen.«


    Ich sagte nichts. Ich hatte in letzter Zeit sowieso viel zuviel geredet. Und ich war mir gar nicht so sicher, daß Leone verängstigt wäre. Sie hatte auf mich den Eindruck eines leichtsinniges Mädchens gemacht; ich hatte in ihr einen Zug Kühnheit entdeckt.


    Kei-Wo fuhr fort: »Unser Informant hat gesagt, daß sie sich die Halskette geliehen hat. Sobald sie sie angelegt hatte, sollte sie uns gehören. Doch du kamst dazwischen.«


    Wieder sagte ich nichts.


    »Also ist ziemlich klar, was wir tun müssen. Wenn du nicht das tust, was ich wünsche, wird Naghan der Chik dir sauber die Kehle durchschneiden, wo du auch immer bist. Solltest du versagen, so hast du dein Leben verwirkt, und du kannst dich nicht vor uns verstecken.«


    Ich war vernünftig genug, um zu erkennen, daß diese Drohung problemlos durchgeführt werden konnte. Ich konnte nicht jede Sekunde vor dem geworfenen Messer eines Meuchelmörders auf der Hut sein, auch wenn es mir gelang, es mehr als einmal abzuwehren.


    »Ich nehme an, du wirst mir irgendwann sagen, was du willst«, sagte ich.


    Sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn, dann warf er den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »Da haben wir den Richtigen erwischt, Fanshos! Den Richtigen!«


    »Vielleicht treibe ich meinen kleinen Sklitty zuerst in eines seiner Augen«, knurrte Naghan der Chik. »Das würde mir gefallen.«


    »Nur wenn er versagt, Nag, nur wenn er versagt.«


    »Bei Chikitto dem Unfehlbaren! Wenn er es tut!«


    »Aye.« Kei-Wo richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Also, du verstehst. Gut. Ich brauche die Halskette der Königin. Sie wird den Palast nicht noch einmal am Hals einer einfältigen Shishi verlassen. Du hast sie und diesen Onker zurückgebracht, der sich mir in den Weg stellte. Die da drin müssen dich lieben. Du gelangst als Freund hinein. Das wirst du tun und die Halskette für mich besorgen. Dernun?«
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    In einer stinkenden Gasse in einem unerfreulichen Teil der Stadt benutzte Naghan der Chik sein Messer, um die Fesseln an meinen Handgelenken zu durchtrennen. In ihrem Versteck hatte es keine Alternative gegeben. Man hatte mir die Augen verbunden, mich gefesselt und durch verwinkelte Gassen und über schmale Treppen geführt, bis ich jede Orientierung verloren hatte. Es würde mir schwerfallen, den Weg zurück zu finden.

  


  
    Naghan zeigte mir sein Messer. Er hielt es mir unter die Nase.


    »Das ist für deine Augen, eines nach dem anderen. Dann deine Kehle, Shint. Am besten, du enttäuscht Kei-Wo den Dipensis nicht.«


    »Das Messer des Chik ist sehr tödlich«, sagte ein anderer Dieb, ein Zwerg mit gelb vernarbtem Kiefer und schlechten Zähnen, der Ping genannt wurde.


    Das Messer war kein Terchick, das Wurfmesser meiner Klansleute der großen Ebenen von Segesthes. Es war schwerer, und wenn mich mein Auge nicht trog, schlechter ausgewogen. Doch ich zweifelte nicht an der Drohung Naghan des Chiks. Um die dicken Hüften trug er einen vollen Gürtel dieser Messer.


    Ich mußte mich von dieser unangenehmen Gesellschaft befreien. Da wurden außer ihrem Wunsch, die Halskette der Königin zu stehlen, Intrigen gesponnen.


    Darüber dachte ich nach, während ich mich im Licht der Monde umsah und mir die Handgelenke rieb. Obwohl die Gegend um den Basar und das Labyrinth der Gassen hier in Makilorn kaum für die Aracloins, diese lärmende, brausende und gewöhnlich durch nichts aufzuhaltende Lebensart vieler mir vertrauter Städte typisch war, hatte sie ihre eigenen niederen Lebensformen. Schurkerei war hier eine Lebensweise. Hier wurden dunkle Begierden befriedigt. Hier versteckten sich Schurken in dem unübersichtlichen Labyrinth vor dem Gesetz. Hier galt ein Leben wenig.


    Ich war in der Stimmung, ein bißchen auszuteilen. »Schafft es Naghan der Chik, das schmale Ziel jedesmal zu treffen? Immerzu? Und nie zu verfehlen?«


    »Fordere mich heraus, Shint!« knurrte Naghan.


    »Jederzeit, Sonnenschein, jederzeit.«


    Er hätte gern etwas angefangen, aber Sindi-Wang, eine üppig entwickelte Frau, die ihre Massen gleichgültig zwischen den Falten ihres Kleides zur Schau stellte, zischte: »Wenn du ihn verletzt, bevor er seine Arbeit getan hat, Nag, verlierst du auch.«


    Keiner war taktlos genug zu fragen, was genau Naghan verlieren würde.


    »Gebt ihm einen Tritt!« brüllte der Chik. »Bringt ihn fort von mir!«


    »Geh, Drajak!« befahl Sindi-Wang. Sie winkte mit dem Arm und bebte dabei wie ein Pudding. »Denk daran: Jede Mur deines Lebens wird von uns beobachtet.«


    Das glaubte ich ernsthaft. Diese Schurken kannten die Stadt. Sie waren mit ihrem Gebiet so vertraut, daß man sie nie fangen würde, und sie kannten die Reviere anderer Banden gut genug, um fähig zu sein, mich ständig unter Beobachtung zu halten. Ich mußte mich von ihnen befreien. Das würde ein schwieriges Problem werden.


    »Ich gehe«, sagte ich in einem gespielt wilden Tonfall, einem Tonfall, der vor unechter, gespielter Tapferkeit lächerlich klang. Sie kicherten auf eine Weise, die sie für berechtigt hielten. Sie hatten sich ihre Meinung über mich gebildet, einen Unbeteiligten von außerhalb, der zwar schnell dazu bereit war, einen Dieb am Raub einer Halskette zu hindern, doch in dem Moment zusammenbrach, da sein eigenes Leben in Gefahr geriet. Ich schüttelte die Schultern, streifte die Reste des Seils von den Handgelenken und starrte Naghan den Chik an.


    »Auf daß du dich nicht einsam fühlst«, sagte er und kicherte über seinen Witz. »Du wirst nie allein in Makilorn sein, bis du Kei-Wo die Halskette gebracht hast.«


    Ich starrte ihm ins Gesicht.


    »Ich werde sowieso immer wissen, wo du bist, Naghan. Durch den Geruch.«


    Er wollte mich schlagen, aber ich lief weg.


    Wenn Sie der Meinung sind, daß dieses Betragen für Dray Prescot höchst ungewöhnlich ist, haben Sie recht. Ich wollte den Eindruck eines kühnen Mannes erwecken, der unter dem ersten echten Druck nachgibt. Es sollte aufs genaueste zu Kei-Wos Meinung über mich passen.


    Es würde mir auch helfen, wenn ich sie hinters Licht führen mußte.


    Die Frau der Schleier, unter den Sternen dort oben rosig und strahlend, hatte von den Zwillingen Gesellschaft bekommen. Sie sind die zweiten Monde Kregens, die auf ewig umeinander kreisen. Sie werden von vielen Leuten auf dieser faszinierenden und verwirrenden Welt für die Geburt von Zwillingen verehrt. Auf Kregen werden viele Zwillinge geboren. Ganze Kulte widmen sich der Feststellung, was die Zwillinge für das Individuum an jedem Tag des Jahres bedeuten. Hier unten in Loh werden die Zwillinge, die auf Kregen bei vielen Namen gerufen werden, oft die Dahemin genannt, was ein außerordentlich alter Name ist. Meistens werden die Zwillinge in Loh Holi und Hola genannt.


    Als ich zu dem Tempo eines flotten Spazierganges zurückgefunden hatte und in eine abzweigende Straße eingebogen war, in der die mit Klampen befestigten Fackeln nahe genug beieinander hingen, um für eine fast gleichmäßige Beleuchtung zu sorgen, dachte ich über Namen nach. Auf allen Teilen Kregens rufen die Diebe Paz an, fluchen beim langfingrigen Diproo. Bei seinem Namen schwören die Leichtgläubigen, daß er über elf Finger verfügt und auf diese Weise mit vollkommener Mühelosigkeit aus jeder Börse oder jedem Beutel stehlen kann. Zieht man in Betracht, daß viele Rassen auf Kregen mehr als vier Finger und einen Daumen an jeder Hand haben, verleiht die Asymmetrie des Roo – elf – diesem Glauben eine faszinierende Dimension. Mich beschäftigte folgendes: Wie konnte ich das erledigen, was ich hier zu tun hatte, und dabei am Leben bleiben? Dieben, ob sie flinke Finger hatten oder nicht, ob sie meisterhafte Messerwerfer waren oder nicht, konnte nicht erlaubt werden, sich einzumischen.


    Ziemlich bald entdeckte ich den Schatten, den sie auf mich angesetzt hatten. Eine Anzahl verschiedener Reaktionen wäre zweckmäßig gewesen. Ich hätte ungehalten über die Verletzung meiner Würde sein können. Ich hätte verächtlich reagieren können. Ich hätte mich vom rotwogenden Zorn übermannen lassen können, um nach ein paar rückwärtigen Schritten den Kopf des Burschen einzuschlagen. Die Reaktion, die ich jedoch der Gelegenheit für angemessen hielt, war es, abzuschätzen, ob sie schlau waren. Ließen sie mich die Schatten absichtlich bemerken? Damit andere Verfolger mich ungesehen verfolgen konnten?


    So traf ich dann die Entscheidung, die ich für angemessen hielt.


    Die Idee, schnurstracks zum Palast zu gehen, wurde sofort verworfen. Ich würde dort am hellen und frühen Morgen vorbeischlendern. Ich würde mit dem Gesicht Drajaks eintreten und ihn mit dem Gesicht Chaadurs wieder verlassen, indem ich die Techniken benutzte, die mir mein Kamerad Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, beigebracht hatte. Ich mochte auch nicht wieder zu Mishuros Villa zurückkehren.


    Das ließ nur eine Möglichkeit offen.


    An der nächsten Ecke trat ich beiseite und wartete leise. Mein Schatten folgte mir pflichtbewußt, und als er neben mir um die Ecke kam, ergriff ich ihn an Arm und Kehle. Ich stauchte ihn etwas zusammen; nicht sehr viel, ich wollte schließlich die Ware nicht beschädigen.


    »He, he!« keuchte er. »Du solltest nicht ...«


    »Es ist mir egal, daß du mich verfolgst, Dom. Auch wenn ich einige Leute kenne, die deine Eingeweide mittlerweile über die Straße verteilt hätten.« Seine Antwort bestand aus einem Gurgeln, da ich meinen Griff verstärkte. »Ich werde für den Rest der Nacht ein Bett aufsuchen.«


    Mit einer geschmeidigen Drehung stellte ich ihn auf den Kopf. Ich schüttelte ihn. Mannigfaltige Objekte fielen herunter; seine Beine schwangen wild über dem Kopf. »Ich brauche nur das Übernachtungsgeld, Dom. Dies wird schon reichen.«


    Ich hob drei Silber-Khans auf, biß hinein und steckte sie weg.


    Er drehte sich wieder und landete mit einem Plumps auf den Beinen. Sein Gesicht war durch das gestaute Blut im Licht der Monde rot angelaufen.


    »Was ...?« fing er an.


    »Sag Kei-Wo einfach, er soll mir die kleine Summe anschreiben.«


    Er glotzte ungläubig, aber ich drehte ihn um, gab ihm einen ordentlichen Tritt in die Kehrseite und ließ ihn forttaumeln. Ich wünschte ihm noch eine angenehme Nacht und schlenderte dann auf der Suche nach einer vernünftigen Unterkunft in die andere Richtung weiter.


    Auf jeden Fall fand ich bald eine annehmbare Bleibe und feilschte um ein Bett für die Nacht. Ich hatte keine Lust, die teureren Gasthöfe aufzusuchen, die für die Besucher der Stadt etwas bieten. Die Schlafstelle war sauber, für eine Mahlzeit wurde gesorgt, und ich wurde nicht von Strauchdieben gestört, die tragbare Besitztümer suchten, die sie als ihre eigenen beanspruchen konnten. Als ich das ausgiebige Frühstück beendet hatte, fühlte ich mich wirklich wie ein neuer Mensch oder – zumindest nach den Ereignissen des vorangegangenen Abends – wie ein etwas weniger beschädigter.


    Die Zwillingssonnen von Scorpio, Luz und Walig, badeten die Stadt in ihrem vermischten buntschillernden Licht, als ich, noch an der letzten Paline kauend, die Straße betrat. Mein Beschatter war deutlich sichtbar; ein Bursche, der gegenüber auf der anderen Seite herumlungerte und sich mit einem Hölzchen in den Zähnen herumstocherte. Ich winkte ihm nicht zu. Ich ging einfach in Richtung Palast los.


    Die Annahme, daß dieser Mann der sichtbare Verfolger war und die Schatten mit anderen Dieben angefüllt waren, die jede meiner Bewegungen beobachteten, war vermutlich richtig. Sie hatten offenbar völliges Vertrauen in ihre Fähigkeiten und ließen mich gehen. Ohne mein Wissen über Verkleidungen wäre es enorm schwierig geworden, einer Entdeckung zu entgehen.


    Einfach zum Haupttor des Palastes gehen? Nun, ja. Diese Methode wäre wahrscheinlich die beste.


    Also tat ich es.


    Reich geschmückte und allzu herausgeputzte Wachen standen hölzern vor den offenen Torflügeln. Viele Leute drängten sich hinein und heraus, und ich erfuhr aus den lauten Äußerungen ihrer Hoffnungen und Ängste, daß die Schiedsgerichte tagten. Der Königliche Palast diente als Ort der Rechtsprechung. Ich gewann den Eindruck, daß die Leute sich nicht einig darüber waren, ob es gut oder schlecht war, wenn die Königin persönlich über sie urteilte. Sie war gerecht, aber streng. Es gab keine Möglichkeit, sie zu bestechen, wie es bedauerlicherweise bei den niedrigeren Magistraten der Fall war. Der Lärm und der beißende Geruch des Staubs, das schweißnasse Glitzern auf Stirn und Wangen: diesen Anblick und diese Gerüche gab es schon so lange, wie Menschen Städte bauten und Zivilisationen gründeten.


    Die äußeren Gänge und Gemächer waren dazu ausersehen, Eindruck zu machen. Hier wurden Leute von Lakaien in die Schiedssäle geführt, wohin ihre Anwesenheit befohlen worden war. Ich ging geradeaus los, und der erste Lakai, der mich anhielt, prächtig anzusehen in seinem gelben Gewand, das viel mit Silber durchwirktes Zwirn zeigte, beantwortete meine Frage.


    »Lord Wink? Aber sicher, Walfger. Du findest ihn in den Gemächern der Schwelgerischen Ruhe – den alten Chemzitegemächern. Geh durch diesen Korridor zu den Stufen und durch den dahinterliegenden Hof.« Er gab mir Anweisungen, und ich suchte mir problemlos den Weg durch das Gewirr des Palastes. Ich erkannte die letzte Gruppe von Hallen und Korridoren wieder. Hier hatte ich Wink eilig entlanggetragen, während Leone und die beiden anderen besorgt hinterherflatterten. Die Richtung, aus der ich kam, war der Weg, auf dem Ching-Lee verschwunden war, um die Nadelstecherin zu holen.


    Wo Leone letzte Nacht eine mit Bronzenägeln beschlagene Tür einfach aufgestoßen hatte, stand heute ein aufmerksamer und kräftiger Posten. Er hob eine Strangdja hoch; die bösartig glitzernde Waffe konnte mir den Kopf abtrennen.


    »Llanitch!« sagte er – und er meinte es ernst. Llanitch bedeutete Halt!, aber es sagt noch mehr aus, da es klar den tieferen Sinn zum Ausdruck bringt, daß man, bleibt man nicht bewegungslos stehen, wahrscheinlich in den Eisgletschern von Sicce aufwacht, um über seinen Fehler nachzudenken.


    Ich blieb bewegungslos stehen.


    »Drajak möchte zu Lord Wink!«


    Ich sprach wie ein Soldat, brüllte es heraus.


    Er klopfte zweimal mit dem Ende seiner Strangdja gegen die Tür. Sie öffnete sich, und Ching-Lees Gesicht schaute heraus.


    »Drajak möchte zu Lord Wink!« brüllte der Posten, wobei er mich nicht aus den Augen ließ.


    Ching-Lee sah mich und klapperte mit den Wimpern. »Oh, du bist es! Nun, komm herein! Und sei leise!«


    Der Posten ließ seine Strangdja aus dem Weg sausen, und ich trat ein.


    Wir blieben nicht in dem hübschen Zimmer, das mit blauweißen Volailblumen tapeziert war, sondern gingen dort entlang weiter, wo Wink von Prang getragen worden war. Wir fanden ihn im Bett eines seiner Gemächer in diesem Flügel des Palastes, den Chemzitegemächern, die jetzt auf die blumige makilornsche Weise in Gemächer der Schwelgerischen Ruhe umbenannt worden waren. Er saß mit Hilfe einer Menge Kissen aufrecht und spielte Jikaida. Sein Gegner war ein hagerer schmalgesichtiger Mann, der offensichtlich bei allem, was er tat, Maß hielt, dabei aber meiner Einschätzung nach kein fanatischer Asket war. Er lächelte Wink zu, während er eine Figur auf dem Brett bewegte, und sagte: »Ich schreibe deine mangelnde Konzentration deiner Verwundung zu, Wink, mein Junge.«


    »Dein Sarkasmus gereicht dir zur Ehre, San.«


    Dieser Bursche war also ein San, und man wird auf Kregen nicht ohne guten Grund mit Meister, Herr oder Weiser angeredet. Sein Lächeln machte sein schmales Gesicht anziehender, und die Lachfältchen um Augen und Mund verrieten mir, daß er einen hintergründigen Witz oder drei zu schätzen wußte. Er trug ein leichtes Straßengewand aus gelber Seide, und seine Pantoffeln – und hierbei ertappte ich mich, wie ich seufzte – waren aus hellrotem Samt und hatten hochgebogene Spitzen.


    Wink bewegte sich und fiel in die Kissen zurück.


    »Hast du Schmerzen?« Das schmale Gesicht hörte auf zu lächeln.


    »Nein. Nein, San Chandra. Es juckt nur. Wenn ...«


    »Natürlich.«


    San Chandra stand auf und sah, daß Ching-Lee und ich eintraten. »Wink benötigt die Nadelstecherin. Ich werde ...«


    »Ich gehe, San«, sagte Ching-Lee. »Das ist Drajak.« Und sie eilte in den Palast zurück.


    »Drajak!« rief Wink. »Sie haben es mir erzählt, und ich erinnere mich. Ich schulde dir meinen Dank.«


    »Oho!« sagte San Chandra. »Ich hatte dich so verstanden, daß du ungeschickterweise in dein Messer gefallen bist, Wink. Was hat es mit diesem Drajak hier auf sich?« Dann wandte er sich mir zu; sein Lächeln kehrte zurück, und er sagte: »Llahal und Lahal, Drajak. Ich fürchte, meine Manieren lassen zu wünschen übrig.«


    »Llahal und Lahal, San. Lord Wink sagt die Wahrheit. Glaub es mir.«


    Er musterte mich ziemlich listig. »Heißt du nur Drajak?«


    »Man nennt mich auch Drajak den Schnellen.«


    »Drajak der Schnelle. Würdest du gern Winks Spiel für ihn beenden?«


    Jikaida, das bevorzugte Brettspiel auf Kregen, wird überall mit Besessenheit gespielt, ununterbrochen. Diesem San Chandra kam es überhaupt nicht in den Sinn, daß ich es nicht kannte. Es war selbstverständlich, daß jede gebildete Person Jikaida spielen konnte. Es gibt Leute, die die faszinierenden Feinheiten Jikaidas nicht ergründen können und deshalb mit Spielen wie Jikalla und dem Mondspiel vorliebnehmen müssen.


    Ich nickte. »Ich stehe zu deiner Verfügung, San.«


    Die Dame Lingli rauschte herein und schwang bereits ihre Schachtel mit den Nadeln, und nach wenigen Worten konnten San Chandra und ich uns in einen Nebenraum zurückziehen, wo Tisch und Stühle alles waren, was wir benötigten. Chandra korrigierte mich in diesem Punkt, indem er mit einer silbernen Glocke läutete. Eine wunderschön gewachsene Fristle-Fifi kam lächelnd herein, auf jeden Wunsch gefaßt.


    »Parclear und Sazz, Miscils und Palines, Fansi.«


    Fansi sagte: »Sofort«, und ging mit einem Schwung ihres Schwanzes hinaus, um den kunstvoll eine rote Schleife gebunden war.


    Chandra hatte auf dem Brett keine Figur verrutschen lassen, und als ich mich mit der Spielsituation vertraut machte, erkannte ich, daß Wink nachlässig gewesen war. Chandra befand sich in einer beinahe unangreifbaren Situation. Es gab kaum noch eine Chance. Wie Sie wissen, habe ich Jikaida unter Meistern studiert. Mein Schwiegersohn Gafrad, der tot ist, war Jikaidast. Ich hatte Todes-Jikaida gespielt und Kazz-Jikaida. Winks Figuren aus der sorgfältig vorbereiteten Falle zu befreien und dann eine Siegerposition aufzubauen, stellte eine interessante Herausforderung dar. Und ich hatte keine Lust, für eine Diebesbande hinter der Halskette der Königin herzujagen.


    Da war Mevancy draußen bei den Quellen. Ich mußte ihr mitteilen, daß Mishuro tot war, das war mir klar, und ich riß mich nicht um diese Aufgabe.


    »Bist du bereit, Drajak der Schnelle?«


    »So bereit wie nur möglich, San.«


    »Dann ist es dein Zug.«


    Ich tat das Notwendige, um meinen fast verlorenen Paktun zu retten und die Situation auf meiner Seite des Brettes wiederherzustellen. Chandra summte fast lautlos eine kleine Melodie, berührte die Lippen, zögerte und tat seinen Zug. Ich wußte, daß er dazu gezwungen worden war, eine andere Figur als geplant zu bewegen. Er sah zu mir auf. »Hast du eine Taktik?«


    »Eine alte, San. Aber sie könnte helfen.«


    »Ich verstehe.«


    Meiner Meinung nach war es unnötig zu erwähnen, daß die alte Taktik von Naghan Furtway, dem früheren Kov von Falinur, umfassend modifiziert worden war. Chandra spielte Blau, und Wink – und somit jetzt ich – spielte Gelb.


    Die Lage der Gelben war wieder bereinigt, als Fansi mit einem beladenen Tablett zurückkam. Ich freute mich über eine kleine Kehlenbefeuchtung und trank mit Genuß ein Glas Parclear. Ich warf mir eine Paline in den Mund und tat den Zug, der einen Angriff einleiten und – wenn alles planmäßig ablief – den Gelben zum Sieg verhelfen würde.


    San Chandra versäumte die richtige Erwiderung.


    »Ich bitte dich, deine Kehle zu offenbaren, San«, sagte ich.


    Er hob die Augenbrauen. »So schnell schon? Du bist sehr sicher. Ich sehe es noch nicht.«


    Ich erklärte es ihm.


    Er schob den Stuhl zurück. Seine Augenbrauen zogen sich tief zusammen. Dunkle Wolken formten sich auf seinem Antlitz. Dann klärte sich das dunkle Stirnrunzeln, er warf den Kopf zurück und lachte. Unter seinen Augenlidern drangen Tränen hervor.


    »Bei Tsung-Tan dem Mächtigen! Ein echtes Bravourstück!«


    Er sah mich immer noch lachend an und sprudelte hervor: »Aye! Aye, ich offenbare meine Kehle. Gut gemacht, Drajak der Schnelle. Ich werde mich an diese Taktik erinnern. Ich denke da einen bestimmten San Yango, der einmal Bescheidenheit vor Tsung-Tan lernen muß.«


    Ich machte noch ein paar Bemerkungen über Furtways Taktik, eine sorgfältige Ausarbeitung, um den gegnerischen diagonalen Stoß abzuwehren. Er trank seinen Sazz, aß eine Paline und sah mich seltsam an.


    »Warst du nicht mit San Tuong Mishuro zusammen?«


    »Ja.«


    »Ich habe heute morgen die schrecklichen Neuigkeiten gehört. Und Caran und Hargon ebenfalls.« Er leckte sich die Lippen. »Tuong erwähnte sein Unbehagen. Aber weder er noch ich glaubten, daß jemand einem Dikaster etwas antun werde.« Er schüttelte den Kopf, aber auf seinem schmalen Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen.


    Ich mußte mich vorsichtig ausdrücken, da es immer eine riskante Angelegenheit ist, sich in den religiösen Glauben anderer Leute einzumischen.


    »San Tuong hat mir erzählt, daß der alte Glaube viel verloren hat. Daß es Leute gibt, die dazu fähig sind, einen Seher oder einen Bewahrer zu töten, ist durch diese schrecklichen Geschehnisse offensichtlich.« Er musterte mich aufmerksam. Ich holte tief Luft. Es war ziemlich klar, daß er nicht alles erfahren hatte; dafür war keine Zeit gewesen. Dieser alte, dumme, schmalgesichtige Bursche war mir sympathisch. Und – so dachte Dray Prescot, der alte Leemjäger – er konnte meinen Plänen nutzen. Also machte ich weiter. »Hargon und Caran hatten geplant, Trylon Kuong und San Mishuro zu ermorden. In dem einen Fall sind sie gescheitert, und bei dem anderen hatten sie schlimmerweise Erfolg.«


    »Ja? Sprich weiter!«


    »Ich war dabei, als Kuong von Caran angegriffen wurde. Ich hielt ihn auf. Bei Mishuro kam ich zu spät. Aber nicht zu spät für Hargon.«


    Er holte keuchend Luft. Er legte eine zitternde Hand an die Lippen.


    »Du! Du hast zwei Bewahrer getötet!«


    »Trylon Kuong hat die Situation deutlich dargestellt. Diese beiden mörderischen Cramphs haben ihren Rang als Dikaster verwirkt.«


    »Ja, ja. Ich würde dem zustimmen ... Aber du hast zwei Bewahrer getötet!«


    »Ich habe von dem Gesetz nichts zu befürchten. Dessen bin ich sicher.«


    »Kuong genießt zur Zeit bei der Königin viel Ansehen. Sie hat einen starken Willen, manche würden sie als eigensinnig bezeichnen. Ich begrüße dies, da ich sie gelehrt und geführt habe und sie zur Frau heranreifen sah. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.«


    Während er redete, verriet mir seine Inbrunst, wie sehr er die Königin liebte.


    Er nahm eine Paline, schob sie aber nicht in den Mund. »Wirst du mir die Wahrheit über den Tod Vad Leotes' im Elfenbeinernen Lorn sagen?«


    »Ich habe bereits alles Wissenswertes erzählt, aber ich tue es gern noch einmal.« Ich sah, wie sich seine Augen plötzlich weiteten, und bemerkte, daß ich bei der Vorstellung, diese alten Geschichten noch einmal erzählen zu müssen, eine Art Stirnrunzeln aufgesetzt hatte. »Meine Kameradin Mevancy und Leotes wurden von Hargons und Strom Hangols Muskelmännern über den Dachrand eines hohen Hauses gestoßen. Leotes fiel. Außer Hangol haben alle diese Rasts dafür bezahlt.«


    »Sie sind tot. Ja. Und Strom Hangol wurde durch eine Verwundung auf das Lager gestreckt und ist dem Tode nahe, wie man mir sagte.«


    Er bedachte mich mit einem weiteren seiner aufmerksamen Blicke. »Da gibt es ein Geheimnis. Bist du der Mann, der Hangol verwundete?«


    »Aye.«


    Er stand auf und ging auf und ab. Ich kann dies bei Leuten dulden, die es tun, damit Blut durch das Gehirn fließt und sie nachdenken können, vorausgesetzt, sie stolpern nicht über meine Beine oder treten nicht auf meine Besitztümer. Er marschierte auf und ab, blickte nachdenklich drein, die Hände im Rücken verschränkt. Seine gebogenen roten Samtpantoffeln machten schabende Geräusche auf dem dicken, in Walfarg gewebten Teppich.


    Schließlich sagte er immer noch gehend: »Du bist ein vielseitig begabter Mann, Wr. Drajak.«*


    Ich schwieg und hörte zu.


    »Tuong Mishuro hatte sich nicht in dir getäuscht. Der Name Drajak der Schnelle paßt. Ich bin davon überzeugt, daß ich dir vertrauen kann. Wirst du mir helfen? Wirst du meiner Sache und der Sache der Königin helfen?«


    Er blieb direkt vor mir stehen und spreizte die Hände.


    »Ich werde dich beleidigen, indem ich dir Gold anbiete. Du wirst mich nicht beleidigen und es annehmen. Ich brauche deine Hilfe. Ich würde deine besonderen Fähigkeiten in Anspruch nehmen. Wie lautet dein Beschluß?«

  


  



  
    5

  


  
    


    

  


  
    Ich saß da und gab vor nachzudenken, während ich die Figuren auf den blauen und gelben Feldern des Jikaidabrettes und Chandras umgekippte Königin betrachtete. Ich mußte ihm nicht zeigen, wie zufrieden ich mit dieser Veränderung der Ereignisse war.

  


  
    Ich stand auf, und er hob das Gesicht, um mich ansehen zu können.


    »Ich nehme dein Angebot an, San Chandra. Vielen Dank.«


    Er lächelte und wirkte erfreut und erleichtert. »Ich bin froh. Gut. Ausgezeichnet. Jetzt können wir planen, wie wir die Feinde der Königin am besten in eine Falle locken können.«


    Mir kam der zynische Gedanke, daß er jetzt wußte, daß ich einige Schurken beiseitegeschafft hatte, die meinen Weg gekreuzt hatten. Sollte der Ausdruck ›in die Falle locken‹ die Umschreibung für einen finsteren Plan sein?


    »Wir sind fünf Königliche Bewahrer«, erzählte er mir. »San Nath der Uttarler ist unser Führer. Er versucht, gerecht und fair zu sein, und das fällt ihm schwer. San Nalgre Hien-Mi ist mein Freund, und wir verfolgen im Interesse der Königin die gleichen Absichten. Ich habe San Yango bereits im Zusammenhang mit deiner vorzüglichen Jikaidataktik erwähnt. Er ist gegen uns. Ihm zur Seite steht San Ranal Shang-Li-Po, den man auch Kaour nennt: den Todesbringer. Wäre Ranal nicht für den größten Teil seines Lebens Bewahrer gewesen, hätte man ihn schon vor Jahren erschlagen.«


    Während ich diese Informationen verdaute, kam Fansi mit wedelndem Schweif herein, um Bescheid zu sagen, daß die Königin draußen stehe und Chandra sofort zu sehen wünsche. Fansi schenkte mir einen koketten Blick, warf den Kopf in den Nacken und ließ den Schweif sich um die Taille wickeln. Die rote Schleife zeichnete sich klar gegen den silbergrauen Pelz ab. Sie ging mit der katzenhaften gewandten Bewegung hinaus, die Fristle-Fifis anwenden, um empfängliche Männer anderer Diff-Rassen rasend zu machen.


    Chandra eilte sofort zur Tür, beherrschte sich aber und blieb stehen. Er drehte sich mit einem schiefen Lächeln zu mir um. »Entschuldige, Wr. Drajak. Wie du siehst, muß ich gehen. Die Königin ruft. Erzähl niemanden von unserer neuen Vereinbarung. Verstehst du?«


    »Ich verstehe, San.«


    Als er gegangen war, nahm ich mir eine Handvoll Palines und ging leise in das Schlafgemach, in dem Wink wie ein Vulkan schnarchend lag. Ich ging wieder hinaus, und Leone eilte herbei. Sie wirkte ärgerlich.


    »Da bist du!«


    An diesem Morgen trug sie ein hellblaues Kleid, dessen Saum mit silbernen Blättern gemustert war. Ihr helles Haar war ordentlich zurückgekämmt. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie nicht ganz schlecht gelaunt. Ich hatte gesehen, daß dieses Mädchen Mut hatte. Sie mochte eine verwöhnte Palastgöre sein; ihr Eifer war in Ordnung.


    »Hier bin ich, Leone.«


    Ihre Augenbrauen hoben sich.


    Bevor sie antworten konnte, fuhr ich fort: »Gibt es einen etwas zurückgezogeneren Ort als diesen Korridor, wo wir miteinander reden könnten?«


    Wortlos marschierte sie los, mit sehr gerade gehaltenen Schultern, und ich schloß mich ihr an. Wir kamen in ein kleines Vorzimmer, das schlicht eingerichtet war; hauptsächlich sehr zerbrechliche Möbel aus Holz und Schilf. Die Doppeltür zu den dahinter befindlichen Gemächern war geschlossen. In jede Tür war ein bemalter Adler eingeschnitzt.


    »Nun?«


    »Zuerst, Leone, die Halskette.«


    »Ja?«


    Keiner von uns hatte sich hingesetzt. Wir standen einander beinahe wie die Gegner in der Arena gegenüber. Ihre Atmung beschleunigte sich.


    »Gibt es davon eine Kopie?«


    »Eine Kopie? Du meinst eine Fälschung?«


    »Ja.«


    »Ich weiß es nicht. Warum? Ist es wichtig?«


    »Ja«, sagte ich. »Ja. Leone, es ist wichtig.«


    »Gut, ich nehme an, ich könnte mich danach erkundigen.«


    »Gut.« Ich widmete ihr ein aufmunterndes kleines Lächeln, trat bedächtig zu einem bequemen, wenn auch zerbrechlichen Stuhl und setzte mich. Sie starrte mich verwundert an. Ich starrte zurück.


    Ein paar Herzschläge später fragte ich: »Nun, Leone?«


    »Was?«


    »Warum gehst du nicht, suchst nach der Kopie der Halskette und bringst sie her?«


    Ihr Gesicht rötete sich. Sie hob die rechte Hand, und ihre blassen Finger ballten sich zusammen. »Du meinst ...?«


    »Natürlich. Jetzt sofort.«


    »Warum sollte ich? Was ist daran so wichtig ...?«


    »Sie wollen die Halskette haben. Sie werden töten, um sie zu bekommen. Ich weiß noch nicht, warum sie so wichtig ist. Ich werde es herausfinden. Ich soll dir das verdammte Ding stehlen und es den Dieben geben, oder sie werden mich töten.«


    Ihre Hand flog an den Mund. Die Augen waren weit aufgerissen.


    »Aber sie werden bemerken, daß sie eine Fälschung ist!«


    »Möglich. Ich muß nur etwas Zeit gewinnen, das ist alles.«


    »Ich gehe sofort.«


    Als sie zur Tür eilte, wobei das blaue Kleid raschelte, sagte ich: »Es gibt da noch etwas, daß wir besprechen müssen, wenn du zurück bist. Ich werde hier warten.«


    »Schon gut! Schon gut!«


    Der Mut, den ich in ihr erkannt hatte, mußte mit Intelligenz und Rechtschaffenheit gepaart sein. Auch wenn ich nicht sicher sein konnte, nahm ich an, daß ich für Chandro ein paar schmutzige Arbeiten erledigen sollte. Wenn sich diese Arbeit mit meinen eigenen Plänen deckte, dann Quidang. Und natürlich waren meine Pläne die der Herren der Sterne.


    Als Leone zurückkehrte, war sie nicht mehr so blaß; ihre Augen funkelten, und ihre kecken vollen Lippen waren fest aufeinandergepreßt. Sie trug die Halskette.


    Eine kleine verstohlene Bewegung unter dem Tisch erregte meine Aufmerksamkeit, als ich aufstand.


    Ein rotbrauner Skorpion krabbelte aus dem Schatten des Tisches.


    Sein Schwanz schwang hochmütig über dem Rücken, die gebeugten und angespannten Beine schimmerten. Die Augen starrten mich unbeweglich an. Ich beherrschte mich und hielt den Atem an.


    Leone öffnete die fest zusammengepreßten Lippen. Sie sprach mit kontrollierter, atemloser Stimme.


    »Ich habe nachgedacht, Drajak. Darüber, daß du versuchst, mich zu betrügen. Aber ich kann nicht verstehen, warum, denn wenn du die Halskette stehlen wolltest, bätest du nicht um eine Kopie. Wie soll ich dir also vertrauen?«


    Ich sah den Skorpion an. Leone übersah ihn völlig. Das lag nicht daran – und davon war ich überzeugt –, daß sie so mit ihren eigenen Sorgen und Gedanken beschäftigt war, sondern weil er für sie einfach unsichtbar war. Er winkte mir mit dem Stachel zu. Er kam von den Herren der Sterne, da gab es keinen Zweifel. Sie behielten mich im Auge. Meine ursprüngliche Verzweiflung über mein Versagen war auf handfeste Weise verflogen. Ich war nicht verächtlich zur Erde zurückgeschleudert worden. Aber – hier stand der Skorpion der Everoinye und beobachtete mich. Vielleicht würde ich doch noch bestraft.


    »Nun? Warum antwortest du nicht?«


    Ich schreckte auf.


    »Du kannst dir nicht sicher sein, ob du mir vertrauen kannst. Das verstehe ich. Ich kann dir nur versichern, daß alles, was ich dir erzählt habe, der Wahrheit entspricht. Ist das die Kopie?«


    »Eine von mehreren.«


    »Ach?«


    Sie ging zu dem zerbrechlichen Sofa hinüber und warf sich so heftig darauf, daß die Binsen raschelten.


    »O Drajak! Ich weiß nicht! Ich will dir vertrauen. Ich fühle – ich fühle etwas – Merkwürdiges. Etwas ist an dir, von dem ich nichts wissen will – glaube ich.«


    »Du hast von mir nichts zu befürchten, Leone.«


    »Vielleicht nicht auf die Weise, die du meinst. Aber – aber ich spüre – ich denke, daß es doch der Fall ist.«


    Der verdammte Skorpion stand da und saugte alles in sich auf. Ich fragte mich, ob die Herren der Sterne – die irgendwann so menschlich wie Leone oder ich gewesen waren – sich noch daran erinnerten, daß die Gefühle eines jungen Mädchens so flatterhaft sein konnten wie ein Vogel im Käfig.


    Es verstand sich von selbst, daß Leone mir leid tat. Doch ich hatte einen Auftrag zu erledigen, der mich in die Lage versetzen würde, zu meiner Delia zurückzukehren – zu meiner Delia von den Blauen Bergen, meiner Delia von Delphond. Und warum ich auf Kregen jemals zuließ, eine einzige Sekunde länger von ihr getrennt zu sein als nötig, konnte ich nicht verstehen. Nur die Pflicht, die verdammte Pflicht, hielt mich davon ab, nach Vallia zu eilen und den Schwestern der Rose zu sagen, was ich dachte. Dann würden Delia und ich fortfliegen, um zusammenzusein. Bei Zair! Ich weiß, daß ich mich schon fast umdrehte, um auf direktestem Wege aus dem Palast in Makilorn zu eilen und nach Hause aufzubrechen.


    Aber wenn ich das täte, würden die Herren der Sterne ihren riesenhaften blauen Phantomskorpion schicken, um mich dorthin zurückzubringen, wo ich gebraucht wurde, um ihre Pläne voranzutreiben.


    Ich blinzelte, und der Skorpion war weg.


    Ich atmete aus.


    »Gut, Leone. Erzähl mir von der Halskette!«


    »Die Königin hat sich sehr amüsiert.«


    »Ach?«


    Ihre Lippen preßten sich bei meinem Tonfall zusammen, und ich machte mich auf einen verächtlichen Ausbruch gefaßt. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Sie weiß, daß ich mir manchmal etwas von ihrem Schmuck ausleihe. Sie hat nicht gewußt, daß ich mir diese bestimmte Halskette geliehen hatte, und zuerst war sie ärgerlich und aufgebracht. Dann – es war seltsam mitanzusehen – lächelte sie und wurde sehr freundlich, fast so, als würde sie sich an einem Scherz erfreuen.«


    »Auf wessen Kosten?«


    »Sie zeigte mir eine Schatulle. Drajak ... Da waren neun Halsketten, alle gleich!«


    Sie nahm die Halskette ab und gab sie mir.


    »Wir haben gedacht, die Halskette wäre wichtig. Nun, das beweist, daß sie tatsächlich sehr wichtig ist.« Ich nahm sie. »Danke, Leone.«


    »Ja.«


    »Aber sie können nicht alle gleich sein, oder?«


    »Aber das waren sie. Drajak. Alle neun waren genau ... Oh! Ich verstehe!«


    Ich drehte die Halskette in meiner Hand um. Die Edelsteine wurden von doppelten Schnüren zusammengehalten, die abwechselnd aus Gold, Silber und Dudinter bestanden, das auf der Erde Elektrum genannt wird. Die Edelsteine sahen großartig aus, und obwohl ich sie nicht genau untersuchen konnte, hatte ich das unsichere Gefühl, daß sie echt waren. In dem Mittelstück befand sich ein großer Ronil – ein purpurrotes, sehr teures Juwel –, der von einem goldenen Geflecht eingefaßt wurde. Vom Gefühl her war ich überzeugt, daß er echt und kein Straß war; aber die Juwelenschmiede auf Kregen sind unübertroffen bei der Herstellung von imitierten Edelsteinen, die beinahe auch den erfahrensten Prüfer zu täuschen vermögen. Wenn es außer dem echten Exemplar noch sieben andere von dieser Machart gab, dann hatte sich jemand außerordentlich viel Mühe gemacht, das echte Exemplar zu tarnen. Vielleicht befand es sich gar nicht in der Schatulle, die die Königin Leone gezeigt hatte, sondern war weggeschlossen worden. Vielleicht existierte gar kein Original, sondern es gab einfach nur die neun identischen Halsketten.


    Wie die Wahrheit auch aussehen mochte, die Tatsache, daß neun identische Geschmeide existierten, verriet, daß es hier ein Geheimnis gab.


    Die Tür öffnete sich leise, und ein halbwüchsiges Syblimädchen in einem grauen Sklavenlendenschurz ging zu dem Tischchen hinüber, auf dem eine Sanduhr stand, deren letzte Körnchen gerade durchrieselten. Sie stand völlig unbeweglich da, die sanften Gesichtszüge total ausdruckslos, während sie wartete. Als das letzte Körnchen durchgerieselt war, drehte sie die Uhr mit einer einzigen geschickten Bewegung um und stellte sie auf den Tisch zurück. Mit der geschmeidigen jungen Gangart der Syblimädchen ging sie zur Tür und schloß sie lautlos hinter sich. Leone hatte das Umdrehen der Sanduhr überhaupt nicht bemerkt. Sklaven lebten und bewegten sich unter den Lords und Ladies wie Fische im Wasser; sie waren da, wurden aber nicht gesehen, nicht zur Kenntnis genommen.


    Nun, Sie kennen meine Ansichten über Sklaverei.


    Es ist auch erwähnenswert, daß in dieser Wüstengegend Sanduhren weit verbreitet sind. Mir kam der Gedanke, daß das Wasser einer Wasseruhr eines Tages nützlich sein könnte. Und ein weiterer Punkt: Der Palast der Königin versorgte sogar einen so kleinen Raum wie diesen mit einem Uhrumdrehdienst. Wie viele Sklaven gingen eigentlich umher und drehten die Uhren um? Nun, die Paläste von Ruathytu und Sanurkazz und die Vondiums vor der Zerstörung ließen diesen Palast wie das Wächterhäuschen neben dem Nebentor aussehen. Nun gut ...


    Die meisten Leute verfügen über ein Zeitgefühl, und Kreger machen da keine Ausnahme. Leone sah hinüber, ohne daß es da einen Zusammenhang mit dem Umdrehen durch das Sklavenmädchen gegeben hätte, und bemerkte, daß die Bur vergangen war. Sie ging zur Tür und drehte den Kopf halb herum, um mich anzusehen, eine sehr graziöse Bewegung.


    »Ich habe dir erzählt, daß die Königin es amüsant fand. Nachdem sie ihren Ärger überwunden hatte. Sie befiehlt deine Anwesenheit beim ersten Essen. Sie wünscht, den Mann kennenzulernen, der sich so intensiv mit der Kette beschäftigt, daß er willens ist, den Hals dafür zu riskieren. Wir gehen jetzt besser.«


    Ohne zu antworten, ging ich hinüber, und zusammen durchquerten wir die Hallen und Korridore. Gut, der Palast war prächtig, und ich hörte damit auf, ihn mit anderen Palästen zu vergleichen, die ich kannte. Schließlich kamen wir zu einem hübschen Zimmer mit Tischen und Stühlen, in dem das erste Essen eingenommen wurde.


    Außer den Wachen mit den lohischen Langbogen und gelbgefiederten Pfeilen war neben der Königin nur noch eine andere Person gegenwärtig, und die entpuppte sich als der Hofzauberer. Sieh an!


    Er trug prächtige Gewänder, einen hohen Hut und gebogene gelbe Pantoffel, und sein Gesicht verriet keinen seiner Gedanken. Bis auf einen. Dieses Gesicht kannte Geheimnisse, hinter diesem Gesicht verbargen sich Geheimnisse, dieses Gesicht weidete sich an der Macht von Geheimnissen, die nur ihm bekannt waren.


    Was die Königin angeht – sie war atemberaubend. Ich verneigte mich höflich und vollführte einen Kratzfuß. Wenn sie von mir erwartete, daß ich mich tief verbeugte, würde ich vielleicht sorgfältig darüber nachdenken, bevor ich mich solch kriecherischen Possen widersetzte. Ihr Gesicht war blaß. Die Augen waren groß, klar und von einem sanften Braun. Ihr Mund schien vor kontrollierter Leidenschaft zu zittern; ich entschied, daß ich nicht herausfinden wollte, welche Emotionen diese Leidenschaft hervorriefen. Ihre Gewänder waren schlicht, reines Laypom; Juwelen zogen sich durch ihr gepflegtes hochgestecktes Haar. Es gab keinen Zweifel: diese Frau hatte Ausstrahlung.


    »Majestrix«, sprach Leone sie an, »das ist der Mann, Drajak der Schnelle.«


    Ich hob den Kopf aus der Verbeugung und sagte: »Llahal, Majestrix.«


    Sie nickte, ohne zu lächeln, ihr Mund war feucht, rot und voll. Sie deutete mit der Hand auf die Stühle am Tisch. Der Zauberer hatte sich bereits über das Essen hergemacht. Ich geleitete Leone zum Stuhl und setzte mich. Die Königin zerbrach eine Brotrolle zwischen den Fingern und starrte mich an. Ich nahm meine Brotrolle und fing an zu essen. Wenn sie reden wollte, würde sie es tun, wenn sie Lust dazu hatte. In der Zwischenzeit wollte ich, wie jeder gute Kreger, diese der sechs oder acht Hauptmahlzeiten essen, wie es der Etikette dieser Welt entspricht.


    Als sie sprach, zeigte sich in ihrer Stimme eine gewinnende Anziehungskraft, die mir gefiel. Sie begann mit allgemeinen Erkundigungen über meine Person, die ich mit den Prescot-Standardlügen beantwortete. Erfundene Geschichten waren weitaus einfacher als die Wahrheit, bei Krun! Dann fragte sie: »Kannst du meine Wachen zu der Stelle führen, an die dich die Diebe verschleppt haben?«


    »Nein, Majestrix. Ich gelangte bewußtlos dorthin und ging mit verbundenen Augen.«


    »Schade. Doch wir können die Diebe fangen, wenn du ihnen das Skantiklar übergibst.«


    Der Zauberer hörte auf zu kauen, sah mir ins Gesicht und sagte: »Das hast du nicht gehört. Tikshim.«


    Normalerweise stören mich Beleidigungen nicht, die mir Leute entgegenschleudern. Ich reagiere nur dann, wenn es meinen Zwecken nützlich erscheint. Das Wort Tikshim nun, das soviel wie ›mein Bester‹ bedeutet, wird von den Leuten der Oberschicht, die es benutzen, als völlig normal angesehen, doch die Leute der Unterschicht, die damit angesprochen werden, empfinden es als Beleidigung, die ihren Zorn aufwallen läßt. Das störte mich also nicht. Die Einstellung dieses Zauberers war eindeutig, erschreckend eindeutig. Eingenommen von der eigenen Stellung und Macht, hatte er Todesangst, beides zu verlieren. Ich sah mir die Symbole näher an, die sein prächtiges Gewand bedeckten. Ich würde über diesen Burschen noch einiges in Erfahrung bringen, keine Angst.


    »Nun?« Das Wort wurde eindeutig geknurrt.


    »Ich habe es gehört«, sagte ich beiläufig und aß meinen Salat weiter.


    Leone hielt den Kopf über den Teller gebeugt.


    Dem Zauberer schoß das dunkle Blut ins Gesicht.


    »Du Shint! Hast du nicht gehört, daß ich dir befohlen habe, zu vergessen, was du gehört hast?«


    »Das habe ich doch gerade gesagt. Ich habe es gehört.«


    Seine Lippen preßten sich zusammen, wurden weiß und entstellten sein adlerhaftes dunkles Gesicht.


    »Ich werde ...«


    Und die Königin lachte.


    Leone sah erschreckt auf. Die Königin saß zurückgelehnt in ihrem Stuhl und lachte. Sie legte eine schlanke helle Hand an die Lippen. Ihre Augen strahlten.


    »Ich glaube, San Chang-So, du mußt zugeben, daß Wr. Drajak es richtig verstanden hat.«


    Es gelang ihm, den Mund zu öffnen. In seinem Tonfall lag eine häßliche Note, als er sagte: »Natürlich, so hat er es gemeint. Er ist nicht dazu fähig, sich klar auszudrücken.«


    Was mich betraf, als ich das erste Essen weiter verspeiste, hauptsächlich Salate, verfluchte ich mich selbst. Welch ein Narr! Dieser Mann war ein übler Kerl, mit Macht und Prestige; und ich hatte ihn mir bei der ersten Begegnung zum Feind gemacht. So wie ich Männer seines Schlages kannte – und das tat ich zur Genüge! –, würde er versuchen, mich für seine beeinträchtigte Ehre büßen zu lassen.


    Bei Makki-Grodnos ekelhafter verfaulter Leber und bei seinem Augenlicht! Warum konnte ich meine lästerliche Weinschnute nicht geschlossen halten?
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    Danach verlief das erste Essen schweigsam.

  


  
    Schließlich tupfte sich die Königin die Lippen mit einem Viereck aus gelbem Leinen ab und sagte: »Ich denke, Palines. Und dann, San Chang-So, wirst du das Nötige veranlassen. Hast du schon Näheres über den neuen Zauberer in Erfahrung bringen können?«


    »Er kommt aus Whonban.« In Chang-Sos Stimme lag kaum verhüllter Neid und Bosheit. »Aus Nik-Whonban. Trotzdem macht ihn das zu einem echten Zauberer aus Walfarg.«


    Das versetzte mir einen Stich. Mit seinen Gewändern und allgemeinen Umgangsformen hatte er mich nicht so beeindruckt, wie es ein echter Zauberer aus Loh getan hätte. Hier in Loh gab es so viele unterschiedliche Arten von Zauberern wie in jedem anderen Teil Kregens, möglicherweise sogar mehr, Balintol vielleicht ausgenommen. Die wirklich echten Zauberer aus Loh kamen aus Walfarg. Nach so langer Zeit der Gewohnheit glaubte ich, daß es mir schwerfallen würde, ›Zauberer aus Walfarg‹ zu sagen statt ›Zauberer aus Loh‹. Doch Chang-So, bei Vox, dieser auserwählte Vertreter seiner Zunft, würde nicht wie ein echter Zauberer aus Walfarg über das nötige Kharma und die sich daraus ergebende zauberische Kraft verfügen.


    »Nun, beobachte ihn weiter!«


    »Das tue ich. Und er weiß es. Bei Hlo-Hli! Ich spüre seine Macht!«


    Die Königin blickte ihn scharf an. Schweiß bedeckte seine Stirn.


    »Geht es dir gut, San Chang-So?«


    »Ausgezeichnet, danke.« Er faßte sich wieder. »Sollte dieser neue zauberische Shint wegen der Halskette hier in Makilorn sein, dann ...«


    »Dann«, rief die Königin strahlend aus, »wird er vergeblich hier sein!« Und ihr helles, amüsiertes Lachen füllte den Raum mit seinem silbernen Klang.


    Ich hingegen fragte mich, wie gut dieser Chang-So diesen Raum gegen die Fähigkeit eines echten Zauberers aus Loh abgesichert hatte, aus der Ferne zu sehen und zu hören.


    Wohlgemerkt, bei den echten Zauberern aus Loh gibt es viele Stufen der Vollendung. Ich hatte einige kennengelernt, die viel von ihren Fähigkeiten eingebüßt hatten, und andere, die das zustande bringen konnten, was für das gewöhnliche Volk wahrhaftige und furchterregende Wunder waren. Stärke erhält ihren Wert erst in Beziehung zu anderer Stärke. Nun, das ist eine Binsenweisheit.


    Die Königin erhob sich, und wir alle standen sofort auf. Chang-So schaute mich böse an. »Muß er mitkommen?«


    »Ich glaube schon. Schließlich nimmt er die Halskette.«


    »Ich darf mich jetzt zurückziehen ...«, fing Leone an.


    »Bleib hier und leiste mir Gesellschaft, Leone, Liebes«, bat die Königin liebenswürdig.


    »Ja, Majestrix.«


    Mit nur zwei Wachen hinter uns gingen wir zusammen einen Korridor entlang. Natürlich wußten diese Leute nicht, was der verrückte Dray Prescot unter solchen Umständen alles zustande bringen konnte. Aber dieses Spiel schien der Mühe wert zu sein, also schloß ich mich ihnen pflichtschuldig an. Wir betraten einen kleinen Vorraum; hinter einem dunkelblauen, in Falten gelegten Vorhang schloß sich ein schmaler, aber vornehmer Tempel an.


    Schwarze Marmorsäulen stützten eine bogenförmige Decke, deren Dunkelheit Geheimnisse verbarg. Die Wände, die mit mythologischen Szenen aus dem Leben des großen Tan bemalt waren, wurden von flackernden Lampen beleuchtet, so daß die Figuren scheinbar zum Leben erwachten. Der Altar war bescheiden. Nichts deutete auf einen schwarzen Eisenkäfig hin, wofür ich dankbar war.


    Der aus schwarzen und gelben Sechsecken bestehende Boden zog sich nackt bis zu der Altarbrüstung. Während wir darauf zugingen – das Echo unserer Schritte hallte hohl wider –, eilten drei junge Mädchen, die lediglich mit etwas lose herabhängendem Tuch bekleidet waren, mit drei leichten Rohrstühlen herbei, die sie vor dem Altar abstellten. Sie verschwanden wieder, und die Königin bedeutete uns, uns zu setzen. Chang-So trat zu dem Altar. Das Ganze erschien wie eine merkwürdige Mischung aus Religion und Zauberei. Dieser Tempel war eindeutig Tsung-Tan geweiht, und doch ging es hier deutlich um Zauberei.


    Aus den verhüllenden Schatten auf der linken Seite eilte ein Junge, der ein Gestell schleppte, auf dem ein riesiger Mantel hing. Ich mußte mich anstrengen, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie zu zweit das Gewand auf Chang-Sos Schultern drapierten. Es funkelte vor Juwelen und gab ihm den äußerlichen Anschein von Würde und Befehlsgewalt.


    Er stand neben dem Altar, dann folgte ein ziemliches Kauderwelsch. Ich nahm an, daß es sich dabei um den religiösen Teil der Zeremonie handelte. Er ging zum zauberischen Teil über, und dabei flackerten alle verdammten Lampen an diesem Ort. Reiner Zufall oder ein Trick, sagte ich mir.


    »Bring mir die Halskette, Leone!« bat die Königin.


    Leone warf mir einen erschreckten Blick zu. Ich gab ihr die Halskette, und sie trat zögernd zur Brüstung.


    Chang-So nahm die Kette und hängte sie auf ein Dreibein, so daß das herabhängende Juwel, der große Ronil, direkt über der Oberfläche des Altarsteines schwang.


    Er trat zurück. Er mußte einen geheimen Hebel betätigt haben, da die Oberfläche des Steines zur Seite schwang. In dem Augenblick, als die Steinplatte die darunter befindliche Öffnung enthüllte, zuckte ein hell funkelnder Strahl herauf.


    Ich blinzelte, die Augen tränten mir.


    Als ich wieder klar sehen konnte, machte ich den verschwommenen Umriß des Ronils aus, der in der glühenden Lichtsäule aus der Grube unter dem Altar gebadet wurde. Chang-So stand stumm daneben: Hier wurde eine größere Magie bewirkt als jegliche Worte, die er zu beschwören vermochte. Ein schneller Blick auf Leone zeigte, daß sie sich zitternd auf ihrem Stuhl zusammenkrümmte. Die Königin saß aufrecht da, die Schultern gerade, das Kinn erhoben, eine wirkliche erstklassige kämpferische Lady.


    Schließlich ließ Chang-So den Hebel los, und die Steinplatte verschloß zischend die Öffnung. Der Strahl erstarb, und die Schatten kamen zurück; die Lampen waren absolut nicht dazu fähig, das Zwielicht zu erhellen. Unsere Augen würden einige Zeit brauchen, um sich anzupassen.


    Chang-So hakte die Halskette los, und noch bevor die Königin etwas sagen konnte, war Leone aufgesprungen und trat nach vorn, um sie zurückzubringen. Sie überreichte sie der Königin.


    »Ja«, sagte die Königin nachdenklich, »sie ist warm, und in ihr ist Kraft. Wie lange wird sie sie täuschen, Chang-So?«


    »Die Diebe wahrscheinlich für immer.«


    »Und den Zauberer?«


    »Das kann man unmöglich sagen.«


    Die Königin drehte die Halskette in den schlanken Fingern. Dann billigte sie die Antwort. Ich nahm an, daß Chang-So es einfach nicht wußte und nicht über die Macht verfügte, es herauszufinden. »Leone, reich Drajak dem Schnellen die Halskette!«


    Das Ding strahlte eindeutig Energie aus. Es kribbelte mir in den Fingern. Ich wäre zu dem Schwur bereit gewesen, daß das Juwel mit Magie aufgeladen worden war, bei Krun!


    »Du wirst eine Chance haben, Drajak.« Die Königin zog die Augenbrauen zusammen, um mich anzusehen. Sie lächelte beinahe. »Zumindest wirst du entkommen können.«


    »Du bist gütig, Majestrix.«


    »Das ist eine meiner Pflichten als Majestrix.«


    Ich verkniff mir einen Kommentar. Es mochte reiner Zuckerguß sein, die gewohnheitsmäßige Beschreibung der Stellung der Königin, Propaganda. Doch ich fühlte, daß sie daran glaubte. Ich konnte mir vorstellen, daß sie vielleicht nicht die Königin des Schmerzes von Loh war. Vielleicht versuchte sie, weise und gut zu regieren. Wenn das der Fall war, wäre das einmal eine erfrischende Abwechslung.


    »Dann wirst du die Diebe aufgreifen lassen, Majestrix?«


    Die Worte waren kaum aus meinem Mund, als der Zauberer fauchte: »Das hat die Königin zu entscheiden, und nicht du, Tikshim.«


    Leone warf mir einen schnellen Blick zu und schaute dann weg. Ich schwieg.


    »Das ist alles.« Die Königin hob die Hand. »Du darfst gehen.«


    »Majestrix! Sag mir, als Leone mir im Vorzimmer die Halskette gab, ist dir da nicht der Gedanke gekommen, daß ich einfach damit fliehen könnte?«


    Chang-So gab ein knurrendes Grunzen von sich, aber die Königin winkte ab. Zu mir sagte sie zuckersüß: »Ja. Du standest die ganze Zeit unter Beobachtung. Du hättest die inneren Tore niemals erreicht.« Gelächter wallte in ihrer Stimme auf.


    Und ich, Dray Prescot, lachte mit ihr.


    Nach diesem angenehmen Austausch durfte ich mich zurückziehen und den Palast verlassen. Es gab noch immer viele Gesichtspunkte in dieser Affäre, die ergründet werden wollten, aber ich ärgerte mich allmählich über die Zeit, die mich der ganze Unsinn mit den Dieben und den Halsketten kostete. Ich muß zugeben, daß es recht angenehm gewesen war, die Königin kennenzulernen. Ich war nicht so eingebildet zu glauben, daß ihre Handlungen von einem bestimmten Interesse an mir herrührten. O nein! Sie und ihr verdammter Zauberer hatten andere Eisen im Feuer, und der neue Zauberer, der gerade in Makilorn angekommen war und die Halskette haben wollte, war eines der Eisen, das sie gern zum Glühen gebracht hätten.


    Leone begleitete mich bis zum Haupttor, vorbei an den Stätten, wo die Menschenmassen noch immer durcheinanderwogten. Sie berührte meinen Arm.


    »Du wirst auf dich aufpassen, Drajak?«


    »Das tue ich immer.« Mir kam ein Gedanke. »Sag mir, wie heißt die Königin?«


    »Leone.«


    »Bist du nach ihr benannt worden?«


    »Ja, wir sind verwandt. Es ist alles sehr kompliziert, einmal davon abgesehen, Paol-ur-bliem zu sein.« Sie seufzte. »Findest du nicht auch, daß sie wirklich großartig ist?«


    »O ja, wirklich großartig.«


    Mein nichtssagender Tonfall lud nicht zu weiteren Kommentaren ein. Wir sagten einander Remberee, und ich trat hinaus in das vermischte Licht der Sonnen von Scorpio.


    Beinahe sofort hatte mich mein Schatten wieder eingefangen, und ich hatte ihn bemerkt.


    Jetzt, sagte ich mir, jetzt, bevor ich gehe und Mevancy an den Quellen treffe, werde ich auf eigene Rechnung loslegen. Ich würde etwas über die Diebe und den neuen geheimnisvollen Zauberer aus Loh herausfinden, ohne Leone oder Kei-Wo dem Dipensis oder der großartigen Königin Leone von Tsungfaril etwas schuldig zu sein. Bei Vulken, dem Eindringling, jawohl!
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    Als ich aus dem Haupttor des Palastes trat, folgte mir mein Schatten pflichtgetreu. Auf dem Kyro davor gingen die Leute laut und lebendig ihren Geschäften nach. An der Stimmung und dem Lärm hatten viele Artistendarbietungen ihren Anteil. Ich bemerkte eine Gruppe, die ihre Kunststücke auf Teppichen darbot und sich gegenseitig an den Haaren auf Pfosten hob. Ich hielt so etwas immer schon für eine ziemlich schmerzvolle Weise, sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Doch ich nehme an, daß es den Kindern im Blut steckt und ihre Haarwurzeln von dem Tag an gestärkt werden, da ihnen der erste Flaum wächst.

  


  
    Direkt hinter ihnen nahm ein Feuerschlucker seine brennende zweite Mahlzeit ein. Jongleure jonglierten mit allem möglichen, eingeschlossen sich selbst. Ich habe Kunststücke mit Tieren immer gehaßt, deshalb wandte ich mich von einer halb betäubten armen Kreatur ab, die am Hals angekettet war und zur Flötenmusik tanzen mußte.


    Jeder Wunsch, den Besitzer niederzuschlagen und die Ketten aufzubrechen, gehört natürlich in eine Märchengeschichte aus einem Kinderbuch. Will man sich in die Amüsements und sogenannten Vergnügungen der Leute einmischen, muß man es auf langfristige und gesetzgeberische Weise tun, wie wir es in Vallia mit dem Verbot der Sklaverei getan haben.


    Mein jäher Richtungswechsel täuschte das Mädchen nicht, das mich verfolgte.


    Dafür brachte er mich von Angesicht zu Angesicht mit Naghan dem Chik zusammen.


    Er war völlig überrascht und tat ein paar Schritte nach hinten, wobei er einen vorbeigehenden Sklaven umstieß. Er bemerkte es nicht, und der Sklave lief weg – lautlos.


    »Du Shint!« brachte er kollernd hervor.


    Fing-Na näherte sich von der Seite. Sein enormer, gewichster und spitzer Schnurrbart zitterte. Den Dieben gefiel es nicht, beim Verduften erwischt zu werden.


    Ich sagte strahlend: »Nanu, Lahal. Könnt ihr mich jetzt zu Kei-Wo bringen?«


    »Du hast sie?« knurrte Naghan der Chik. Die Messer im Gürtel um seinen dicken Bauch wurden von einer Falte des braunen Gewandes verdeckt.


    »Es ist meine Sache, es Kei-Wo zu sagen.«


    »Wenn du sie hast, gib sie her. Wir nehmen sie.«


    Das paßte überhaupt nicht in meine Pläne.


    Natürlich war ich mir völlig über das Risiko im klaren, die Halskette persönlich im Schlupfwinkel der Diebe abzuliefern. Statt sich bei mir zu bedanken, würden sie mich nach der Übergabe eher niederzuschlagen.


    »Gib sie jetzt her!«


    »Nein.«


    »Was ...?« Niemand würde erfahren, was Naghan der Chik sagen wollte, da ich ihn sauber am Kinn traf und er hinfiel, genau wie der Sklave, den er eben über den Haufen gerannt hatte. Der Unterschied war, daß Naghan nicht sofort wieder aufstand. Mit der gleichen Bewegung traf mein Fuß Fing-Na in den umfangreichen Bauch, und als er sich zusammenkrümmte und würgte, schlug ich ihn nieder. Er legte sich schlummernd neben Naghan den Chik.


    Ich wirbelte wie ein Leemjäger herum, und meine Finger legten sich um den Hals des Mädchens, das mir seit dem Palast gefolgt war. Sollte es noch mehr Verfolger geben, würde ich mich mit ihnen auseinandersetzen, wenn sie auftauchten.


    »Also, Mädchen, ich will dir nichts tun.« Ich sprach sanft und führte sie schnell vom Ort des Spektakels fort. Niemand hatte viel Notiz genommen, und ich hatte mir für den Fall, daß jemand Fragen stellen wollte, die Geschichte bereitgelegt, daß man versucht hätte, sie zu entführen.


    Niemand hielt mich auf. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Ich glaube, sie war eher schockiert als ängstlich. Schließlich hatten Naghan und Fing-Na zu den fähigsten Schurken der Bande gehört. Und sie hatte gesehen, was mit ihnen passiert war. An einer entfernten Ecke verringerte ich das Tempo und setzte sie ab.


    »Also, junge Lady, wie heißt du?«


    »Falima ...« Sie stammelte es zitternd.


    »Falima. Ein schöner Name. Ich habe etwas, das ich Kei-Wo geben muß, darum werden wir jetzt einfach losmarschieren und zu ihm gehen.« Ich versuchte, meinen Tonfall sanft zu halten, und ich weiß, es war nicht das alte Prescot-Grollen, mit dessen Wildheit ich mein ganzes Leben gelebt hatte.


    »Ja, Herr, ja. Bitte, tu mir nicht weh.«


    Ich war verletzt. »Habe ich dir weh getan?«


    »Nun, nein ...«


    »Das wäre also erledigt. Vielleicht finde ich sogar einen Silber-Khan für dich.«


    Das munterte sie auf, und sie schien sich wieder gefaßt zu haben, da sie losging. Ich legte ihr freundlich die Hand auf die Schulter und folgte ihr.


    Das war nicht der Plan, den ich mir ausgedacht hatte. Ich bezweifelte ernsthaft, ob mein Handeln klug war. Unterwegs kam mir der Gedanke, daß ich mein Leben lang ein engstirniger Barbar gewesen war. Ich rannte geradewegs in eine Gefahr, die nichts mit mir zu tun hatte, aus der ich nichts gewinnen konnte und bei der ich ein Leben in Gefahr brachte, auf das andere ein Recht hatten. Und das alles aus perversem Stolz! »Warum eigentlich!« fuhr ich mich lautlos selber an. »Ich werde mich nicht aus Stolz umbringen lassen!«


    Ich suchte in meinem Beutel und fand eine Silbermünze, eine der wenigen übriggebliebenen.


    »Hier«, sagte ich, blieb stehen und hielt Falima fest. »Hier ist der Khan, den ich dir versprochen habe. Und hier ist die Halskette, die Kei-Wo haben will. Bring sie ihm, Falima. Hüte sie. Spür die Magie in ihr! Sag Kei-Wo, daß Drajak der Schnelle ein Abkommen einhält. Und wenn er mir noch einmal in die Quere kommt, ist er ein toter Mann.« Ich sah in ihr kleines angespanntes Gesicht mit den großen starrenden Augen. »Hast du verstanden?«


    »Ja.« Sie umklammerte Khan und Halskette, und mit einer schnellen geübten Bewegung verschwanden beide unter ihrem einfachen braunen Kleid. »Ich werde es Kei-Wo sagen. Und auch das mit Naghan dem Chik und Fing-Na!«


    Ihre Füße waren nackt; Staub war an den Seiten zusammengekrustet. Ihre nackten Beine zeigten sich, als sie fortlief, und ich fragte mich, ob der zweite aus den Fingern gesogene Plan wirklich besser war als der erste.


    Ich folgte ihr, bis sie um die nächste Ecke bog. Immer noch in Bewegung, nahm ich die Masse Tuch vom Kopf, die zum Turban gewickelt war, und knuffte sie in eine andere Form. Es war kein runder kuppelförmiger Turban, sondern ein flacher pfannkuchenförmiger, der hier herunterhängen und sich da ausbeulen konnte. Ich zog an meinem braunem Gewand herum, bis es anders fiel. Und ich tat, was mir mein Kamerad Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, beigebracht hatte: Ich veränderte die Flächen und Winkel meines Gesichtes so, daß ein ganz anderer als Drajak in die Welt sah. Ich hielt einen Arm hoch, um diesen besonderen Vorgang zu verbergen, während ich weiterging; hier hielten sich nur wenige Leute auf, und es fiel niemandem auf.


    Falima verschwand gerade in einer Gasse, und ich schritt doppelt so schnell aus, um sie nicht zu verlieren.


    Wir stießen jetzt tiefer in die eher unerfreulichen Teile Makilorns vor, und die Menschen hier wirkten verschlagen; sie wandten die Gesichter ab und beugten die Köpfe, ihre Hände umklammerten Messer- und Schwertgriffe. Falima hatte anscheinend keine Angst vor ihnen, und ich nahm an, daß es nur dann Schwierigkeiten geben würde, wenn man sie haben wollte. Sobald wir das echte Gassengewirr erreicht hatten, die Grube voller Diebe und Meuchelmörder, würde es wohl nach der Regel ›leben und leben lassen‹ gehen. Diese Leute beraubten die, die in den wohlhabenderen Vierteln lebten. Trotzdem würde es von Zeit zu Zeit Ärger geben, und dann wurden die Leichen fortgetragen; das Ib ihrer verstorbenen Besitzer auf dem Weg, die Todesdschungel von Sichaz zu erkunden.


    Das Gesicht, das ich ausgewählt hatte, war nicht das des einfältigen Dummkopfes, das ich oft benutzte. In Erwartung möglicher unerfreulicher Geschehnisse hatte ich ein Gesicht gewählt, daß mit meinem keine Ähnlichkeit hatte, sondern noch härter, bösartiger und gewalttätiger war, falls so etwas möglich sein sollte. Ich sah aus wie ein bösartiger Desperado, als ich Falima durch die schmierigen Gassen folgte.


    Ich wußte, daß es schwierig werden würde, sie hier zu verfolgen; aber ich bin durchaus geschickt auf diesem Gebiet, und sie wußte nicht, daß ich ihr nachschlich.


    Sie führte mich über einen mit Abfall übersäten Platz – hier kreuzten sich zwei Gassen und bildeten eine größere Fläche, die man jedoch nicht Kyro nennen konnte – zu einem Gebäude mit einem flachen Dach, dessen Wände verputzt und dessen Seiten umzäunt waren. Die Tür war niedrig, schmal, und oben an einem Balken schwang eine Amphore. Ich blieb einfach an der schattigen Seite des kleinen Platzes stehen und schaute zu.


    Ein halbes Dutzend Bergarbeiter wankte lachend und drängelnd auf den Platz. Sie kamen eindeutig von der Arbeit. Nördlich und südlich der zur Stadt führenden Wege wurde viel Bergbau betrieben. Besonders Smaragde wurden im Überfluß gefunden, aber man konnte dort auch eine Menge anderer kostbarer Edelsteine ausgraben; außerdem gab es auch die gewöhnlichen Mineralien, die die Brennöfen der Länder flußabwärts fütterten. Makilorns Reichtum begründete sich in erster Linie auf Handel und Bergbau. Die fröhlichen Schürfer taumelten in die Taverne, und ich nahm an, daß sie sich noch dort aufhalten würden, wenn die Sonnen untergingen, und zwar bis tief in die Nacht hinein.


    Die Sonnen krochen über den Himmel, und die nachmittägliche Hitze wurde größer. Endlich kamen sie; sie torkelten daher wie ein Paar übellauniger Graints, die ihre Krallen und Zähne in das erstbeste schlagen wollten, das sich bewegte. Sie stießen Leute aus dem Weg, und die äußerten nach einem Blick kein Wort. Sie wirkten sehr unglücklich. Sie überquerten den Platz und bückten sich, um die Taverne zu betreten. Ich fragte mich, ob die Schürfer sich mit Naghan dem Chik oder Fing-Na anlegen würden. Dann würden sie mir leid tun.


    Sehr, sehr schnell, aber nicht überraschend schnell, wurde der erste Schürfer kopfüber durch die Tür geworfen. Er krachte auf das Kopfsteinpflaster. Fast sofort folgte ein weiterer, und dann noch einer, und danach lief der Rest der Schürfer laut schreiend und protestierend auf eigenen Beinen heraus. O ja. Naghan der Chik und Fing-Na ließen ihre schlechte Laune an anderen aus, und laut erklangen die daraus resultierenden Hiebe und die Zerstörung. Ich wartete immer noch.


    Geduld ist nicht etwa die Tugend des Jägers, sondern seine Hauptvoraussetzung.


    Als die Sonnen schließlich in roten und grünen Wogen untergingen, kam die Bande aus der Taverne gekrochen. Kei-Wo führte sie an, als sie schmale Gassen durcheilten und unsichere Leitern auf- und nieder kletterten, die von Ebene zu Ebene führten. Es waren immer noch Leute unterwegs, genug, um mir Deckung zu geben, während ich die Bande verfolgte. Wenn sich die Königin entschieden hatte, die Diebe gefangenzunehmen, war es in dem Moment zu spät gewesen, als sie die Gassen betreten hatten, diese Schurkenzuflucht.


    Die Bande blieb schließlich an einem viergeschossigen Gebäude stehen, das wie eine richtige Festung aussah. Es gab nur wenige Öffnungen in den äußeren Wänden, und die sahen eher aus wie Schießscharten statt wie anständige bürgerliche Fenster. Schatten verdunkelten die Gasse, aus der ich beobachtete, wie das letzte Bandenmitglied sich durch eine schmale Tür quetschte, die sich in einem zurückspringenden Winkel der Wand geöffnet hatte. Wenn die Königin ihre Wachen hierhin schickte, würde ihnen das Eindringen schwerfallen.


    Von allen Seiten drängten sich Häuser vor, die sich über den Gassen auftürmten und ein verwirrendes Durcheinander schufen. Trotzdem würde es mir gelingen, den Weg hierher wiederzufinden. Ich war mir ziemlich sicher, daß es keinen Grund gab, länger herumzulungern. Kei-Wo würde diesem neuen Zauberer die Halskette morgen bringen. Der Zauberer aus Loh würde nicht hierherkommen. Das Treffen würde an einem erfreulicheren Ort stattfinden.


    Da mich die Affäre eigentlich nichts anging, beschloß ich, zu Bett zu gehen. Sollte es erforderlich werden, etwas über den neuen Zauberer herauszufinden, würde ich mich umhören. Und außerdem gab es immer noch Königin Leone, die man fragen konnte ...


    Den Gestank der Gassen durfte ich nicht beachten; tatsächlich vermischten sich die Ausdünstungen zu einem ekelhaften Gemisch, der einem Hals und Nase wund werden lassen konnte. Ich war froh, wieder in die frischere Luft draußen zurückzukehren, und machte zur Entspannung einen kleinen Spaziergang am Fluß entlang. Flossen durchbrachen die Oberfläche, die sich rosafarben und golden kräuselte, und sehr bald wurde es mir langweilig, und ich ging zu dem Gasthaus, in dem ich die vorige Nacht verbracht hatte. Vor dem letzten Gedanken dieser Nacht, der derselbe war wie der erste Gedanke am Morgen, erkannte ich, daß ich in keiner Weise damit zufrieden war, was ich heute erreicht hatte.


    Dieser Tag war, auf eine sehr nachvollziehbare Weise, verschwendet worden.


    Wie lange man auch leben mag: Man kann es sich nicht leisten, einen Tag zu verschwenden, nicht einen einzigen.


    Morgen würde ich herausfinden, was San Chandra im Sinn hatte, wenn es darum ging, den Feinden der Königin nachzuspionieren. War das erledigt, würde ich mich um Mevancy kümmern. Nachdem ich mir diese guten Vorsätze schlau vorgenommen hatte und wie immer meinen letzten Gedanken gedacht hatte, schlief ich ein.
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    Die Wache schlug die Tür hinter mir zu, und als ich San Chandras Räume betrat, schaute der Bewahrer auf und sagte: »Hai, Drajak! Du kommst gerade richtig. Komm und leiste mir beim zweiten Frühstück Gesellschaft. Verschwörungen sind im Gange.«

  


  
    Während des Essens legte er mir seine Mutmaßungen dar, ob Yango und Ranal Shang-Li-Po wohl tief in die Angelegenheiten der beiden toten Bewahrer verstrickt gewesen waren. »Weißt du, Drajak, wenn die beiden Schurken nur auf eigene Faust gehandelt haben, ist der angerichtete Schaden zwar schrecklich, aber doch nicht so schrecklich, wie wenn Shang-Li-Po und Yango darin verstrickt sind.«


    »Die Königin hat fünf Bewahrer«, sagte ich. »Sie muß gewiß vieles lernen, während sie aufwächst.«


    Er unterzog mich einer schnellen Musterung. Er nickte. »Also hat sie auch dich verzaubert? Es überrascht mich nicht, ich wäre vielmehr überrascht gewesen, wenn es anders gekommen wäre.« Er seufzte schwer. »Der Mann, den sie heiraten wird, der ... Nun, wäre ich ...« Er unterbrach sich. Natürlich tat er mir leid. Auch würde ich ihm nicht sagen, daß Königin Leone, sosehr ich sie auch bewundern mochte, nichts im Vergleich mit Delia war. Nun, das ist eine dumme Bemerkung. So wie er es meinte, reicht niemand an Delia heran.


    Vorsichtig sagte ich: »Die Königin ist eine bezaubernde und bemerkenswerte Frau. Und ja, der Mann, der sie heiratet, wird glücklicher sein als in seinen kühnsten Träumen. Aber ich dachte an die Last, die sie trägt.«


    Mir war bekannt, daß die Obersten Bewahrer und Seher ein Kollegium gegründet hatten, das sich mit allen Aspekten beschäftigte, die sich bei den Verfluchten ergaben, den Paol-ur-bliem. Jetzt erklärte mir Chandra, daß sie einen großen Einfluß auf die Regierung hatten, vorausplanten, die Königin berieten und sicherstellten, daß die Verwaltung reibungslos funktionierte. »Jedesmal, wenn die Königin wieder aufwächst, wird das Land natürlich von dem Kollegium geführt.«


    »Die beiden toten Bewahrer kümmerten sich um das Vermögen, während die jungen Edelleute aufwuchsen. Ihre Habgier war so groß, daß sie die Edlen umbringen wollten, damit sie wiedergeboren werden konnten und die Bewahrer an der Macht blieben.« Ich sah ihn scharf an. »Schwebt die Königin in Gefahr?«


    Er sog die Wangen nach innen.


    Und sah plötzlich sehr verstört aus, als er sagte: »Ich wage nicht, daran zu glauben, aber, ja. Ja! So schrecklich es auch ist, ich glaube, sie ist in Gefahr!«


    »Und du glaubst, es sind dieser Yango und Shang-Li-Po?«


    »Ja, das glaube ich, und möge mir Tsung-Tan diesen Gedanken verzeihen.«


    Ich wollte gerade den logischen, wenn auch unangenehmen Gedanken zu Ende verfolgen, als er schrie: »Sie dürfen nicht verletzt werden! Von ihrer Stellung als Dikaster abgesehen – ein weiterer Skandal würde den Ruf der Königin ruinieren.«


    »Es ist besser für die Königin, einen kleinen Skandal zu überstehen, als ermordet zu werden.«


    Die Gewalt, die sich in ihm angestaut hatte, ließ ihn erschaudern. Fast abwesend und an etwas anderes denkend sagte er: »Nicht unbedingt. Sie würde wiedergeboren und hätte ein weiteres Leben auf Kregen hinter sich.«


    Sie glaubten wirklich, daß die Paol-ur-bliem, die Verfluchten – dazu verurteilt, einhundert Leben zu leben –, tatsächlich immer wieder geboren wurden, um ihre Strafe auszuleben, bis sie schließlich in das Paradies des Gilium einziehen konnten.


    »Also findest du es besser, wenn die Königin sich so oft und so schnell wie möglich ermorden läßt?«


    Sein Kopf hob sich bei meinem Tonfall. Sein Blick klärte sich. »Nein, nein, natürlich nicht. Die Gesetze des Kollegiums verbieten dies ausdrücklich.«


    »Ich werde für dich diesen Rasts hinterherspionieren.«


    »Gut. Ausgezeichnet. Hier ...« Er schob sein Frühstücksgeschirr aus dem Weg und breitete einen Plan des Palastes aus. »Hier sind die geheimen Gänge.«


    Er zeigte die Gemächer, die von Yango und Shang-Li-Po bewohnt wurden. Die Wände des ganzen Palastes, der sich – wie auf Kregen üblich – aus Palast, Tempel und Festung zusammensetzte, wurden von Geheimgängen durchzogen. Die äußeren Gemächer der Königin waren auf dem Plan verzeichnet. Da gab es keinen Hinweis auf irgendwelche Geheimgänge. Und das Zentrum der königlichen Gemächer war eine weiße Fläche.


    Ich enthielt mich jeglicher Bemerkung, und Chandra brauchte keine offensichtliche Erklärung abzugeben.


    Ich war entschlossen, mit dem Bewahrer der Königin energisch umzuspringen. »Ich habe nicht vor, den ganzen Tag lang durch Gänge zu schleichen. Ich muß wissen, wo sich die Schurken aufhalten und wann dies sein wird.«


    Er billigte meinen Ton und sagte: »Natürlich. Das kann ich dir sagen.«


    Wie viele vergleichbare Einrichtungen unterlag der Palast einer regulären Routine. Während der Dienststunden hielten sich die Bewahrer an bekannten Orten auf. Die Zeit darüber hinaus gehörte ihnen, und sie konnten sich innerhalb einer eingeschränkten Vergnügungszone überall aufhalten. Einige dieser Mächtigen und Großen waren Gewohnheitstiere.


    Als ich alle Informationen verarbeitet und in meinem alten Voskschädel untergebracht hatte, hoffte ich, erfolgreich lauschen zu können. Zweifellos verspürte ich eine starke Bewunderung für die Königin. Sie war eine großartige Frau. Sie glaubte vielleicht daran, daß sie nach dem Tod als Kind auf Kregen wiedergeboren wurde; ich war mir nicht so sicher, daß ich daran glauben konnte, nein, bei Krun! Außerdem war ich der Meinung, daß es diesen Schurken übel bekommen würde, wenn sie ihr etwas antaten, egal ob es einen verdammten Skandal zur Folge hatte oder nicht.


    Nun, das dachte ich in diesem Moment, und wie man am Auge der Welt sagt, der Mensch sät, und Zair erntet.


    Wir unterhielten uns noch etwas – hauptsächlich über die Situation –, und es gelang mir, mich durch ein paar unverdächtige Bemerkungen zu vergewissern, daß er nichts von der Halskettenaffäre der Königin wußte. Wenn Leone es ihm erzählen wollte, ging das nur die beiden etwas an. Schließlich schlug er vor, daß ich im Palast wohnen sollte; in seinen Gemächern gab es genügend Zimmer. Ich willigte ein und bat darum, daß meine Besitztümer aus Mishuros Villa geholt wurden. »Da gibt es einen besonders schönen Langbogen, den ich gerade von Meister Twang gekauft habe. Aber ich glaubte nicht, daß ich ihn in diesen Gängen benutzen werde!«


    Er lächelte etwas blaß und gab dann Anweisungen, mir meine Sachen zu bringen. Ich nahm eine Handvoll Palines und stand auf. »Ich werde anfangen.«


    Diese erste kleine Erkundung in den staubigen, hinter den Wänden verborgenen Gängen ergab nur sehr wenig. Ich orientierte mich und erprobte drei oder vier schnelle Wege zurück in Chandras Gemächer. Falls etwas schieflief, konnte ich einen schnellen Fluchtweg gebrauchen. Ich machte einige interessante Beobachtungen, da sie aber nichts mit der Verschwörung zu tun hatten, sehe ich davon ab, sie zu schildern.


    Denn es gab eine Verschwörung. Eine verdammt ausgereifte, niederträchtige Verschwörung!


    Konnte es die Königin sein, die Mevancy und ich nach dem Willen der Herren der Sterne beschützen sollten? Der Gedanke kam mir, aber ich verwarf ihn schnell wieder. Die Königin hatte sich nicht auf der brennenden Tanztribüne aufgehalten. Sobald ich heute nachmittag meine Aufgabe als Spion erfüllte hatte, wenn Yango und Shang-Li-Po sich trafen, um Papiere zu unterzeichnen, wollte ich Mevancy wirklich treffen.


    Als der Nachmittag sich neigte, schritt ich ruhelos auf Chandras in Walfarg gewebtem Teppich auf und ab. Diese faule Art von Leben paßte nicht zu mir. O ja, es gab viele Eisen im Feuer, im Hintergrund spielte sich jede Menge Schurkereien ab, und jeden Moment konnten Gewalttätigkeiten ausbrechen, die einem das Blut erstarren ließen; trotzdem hatte ich nach wie vor das Gefühl, daß die Zeit ergebnislos verrann.


    Leone trat ein und verlangte zu erfahren, was geschehen war. »Die Königin will es wissen, Drajak!« sagte sie hitzig.


    Ich sagte ihr, daß die Diebe die Halskette sicher erhalten hätten. »Ich erwarte, daß sie sie heute diesem neuen Zauberer übergeben und ihr Handgeld kassieren. Wie lange es ihn täuschen wird, weiß ich nicht, genausowenig wie dieser idiotische Gockel Chang-So.«


    »Drajak!« Sie war schockiert. »Das kannst du ... Er ist ein berühmter Zauberer!«


    »Er hat Todesangst vor diesem Neuen. Wie heißt er überhaupt?«


    »Na-Si-Fantong.«


    Mir gefiel das ›Si‹ in der Mitte nicht. Es erinnerte mich unangenehm an einen anderen Zauberer aus Loh mit einem ›Si‹ in der Mitte. Nun, der war jetzt tot, Opaz sei Dank.


    »Na-Si-Fantong. Nun, ich weiß es zwar nicht, aber ich glaube, er wird schnell entdecken, daß dieses Juwel nicht das ist, was er haben will. Wer allerdings dafür verantwortlich gemacht wird, ist eine interessante Überlegung.«


    »Du bestimmt nicht, Drajak!«


    Um die Unterhaltung aufzulockern, machte ich einen bösen Schnitzer. Ich fand, daß Leone dies alles viel zu ernst nahm, also sagte ich leichtfertig: »Oh, sie werden die Königin dafür verantwortlich machen.«


    Sie fuhr mich wie ein Leem an. »Also bist du auch ihr Sklave geworden, wie jedermann! Du bist ihr einmal begegnet ... Wir kennen uns erst sehr kurz, doch ich weiß, daß du ...«


    »Nein, Leone, nein. Ich bin nicht. Und du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Was die Königin betrifft – ich halte sie für eine wunderbare Frau, und das ist alles.« Ich runzelte die Stirn und sah sie an. Ihre Hand fuhr zum Mund. »Hör mit diesen Dummheiten auf, Leone!«


    Das Mädchen war leicht zu beeinflussen, das wußte ich. Man konnte ihr sagen, was sie zu tun hatte; sie darum bitten, es ihr befehlen, nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber sie hatte Mut. Sie stellte sich mir entgegen. »Das sind keine Dummheiten, Drajak! Ich weiß, was ich fühle! Du bist der Mann ...«


    »Ich bin der Mann, der einer Lady treu ergeben ist, die nicht in Tsungfaril lebt.«


    Sie wurde schneeweiß im Gesicht.


    Dann rannte sie aus dem Zimmer.


    Chandro kam herein, während er ihr nachblickte. Er faßte sich wieder und kam zu mir. »Ein Wirbelwind, ein wahrhaftiger Wüstenwirbelwind! Sie hat mich beinahe umgerannt. Was hast du mit ihr angestellt?«


    »Sie hegt Illusionen, die eher einem Schulmädchen anstehen.«


    »Ach ja. Sie ist sehr ... anschmiegsam.«


    »Könntest du mit ihr reden? Ihr sagen, sie soll sich einen Mann suchen, der zu ihr paßt?«


    »Wenn das etwas nutzen würde! Ihre Kusine Kirsty ist allerdings ganz anders. Wenn jemand in dieser Hinsicht Eigeninitiative entwickelt, dann Kirsty.«


    »Das hört sich nach einer vielversprechenden Lady an«, sagte ich, obwohl es mich eigentlich nicht interessierte, während ich an die ärgerlichen Auswirkungen dachte, die Leones Dummheiten zur Folge haben konnten.


    »O ja. Sehr vielversprechend.«


    Ein Blick auf das sandgefüllte Glas verriet mir, daß sich der Zeitpunkt näherte, da Yango und Shang-Li-Po sich treffen sollten, um scheinbar Dokumente zu unterzeichnen. Wenn sie Verrat planten, wollte ich es hören.


    Also spähte ich inmitten der Spinnenweben und dem Staub durch ein kleines Gitter und lauschte, und die beiden Bewahrer unterzeichneten Papiere und tauschten kaum ein halbes Dutzend Worte miteinander. Als sie aufstanden, sich reckten und das Zimmer verließen, hatte ich die Nase gestrichen voll. Welch eine Zeitverschwendung! Bei meiner Rückkehr brachte Chandro seine Zufriedenheit um Ausdruck, daß ich sie beobachtet hatte, ohne dabei gesehen zu werden. Wenn er zufrieden war – ich war es nicht. Ich brachte das Thema zur Sprache, zu den Quellen von Benga Annorpha zu reisen, um einen Kameraden zu besuchen.


    »Oh, das halte ich nicht für gut, Drajak. Wenn wir die geheimen Verhandlungen der Schurken unterwandern wollen ... Nein. Du bleibst am besten hier.«


    Nun hätte ich das natürlich alles mißachten und einfach aufbrechen können, um Mevancy zu sehen, wie ich es mir immer wieder vorgenommen hatte. Aber ich mochte diesen alten Kauz, und wenn er der Meinung war, daß der Königin von den Schurken wirklich Gefahr drohte, dann – sehen Sie – hielt mich die verdammte Pflicht hier fest.


    Die nächsten paar Tage vergingen. Ich lernte die Gänge in diesem Teil des Palastes sehr gut kennen. Ich nahm üppige Mahlzeiten zu mir. Und ich verließ die Umgebung des Palastes nicht. Ich schoß ein wenig mit meinem neuen Bogen. Dies fand in einem Schießstand statt, der von der königlichen Leibwache benutzt wurde.


    Nach dem Schießen besuchten wir die Messe, wo man den Geburtstag eines jungen Hikdars feierte. Es wurde nur mäßig getrunken. Dann fing man wie wahre Kreger an zu singen.


    Natürlich sangen wir ›Die Bogenschützen von Loh‹. Danach folgte ›Wenn ein Zauberer auf einen Zauberer trifft, der durch die Luft segelt‹. Danach sangen wir uns durch viele kregische Lieder, darunter auch eins oder zwei, die ich nicht kannte, lohische Lieder, und eine traurige kleine Nummer aus Tsungfaril: ›Der Schlaf neben der Wüstenlilie‹.


    Diese kurze Periode empfand ich nicht als Zeitverschwendung.


    Als ich zurückkehrte, wollte sich Chandra gerade zu einem opulenten Mahl hinsetzen, und ich leistete ihm dabei Gesellschaft. Er bemerkte, daß ich keine Leibsklaven hielt. Es erschien mir unangebracht, dieses heikle Thema zu diesem Zeitpunkt anzusprechen. Statt dessen erzählte ich, daß ich einen Kameraden hätte, der bei dem Angriff auf Mishuro verwundet worden sei. Ich sagte ihm, daß ich mich für Llodi die Stimme verantwortlich fühlte. Chandra wollte sich nur damit zufriedengeben, daß Llodi sofort hierhergebracht wurde, wo ihn die Dame Lingli betreuen konnte. Ich war glücklich, diese Großzügigkeit annehmen zu dürfen.


    Er winkte ab. »Gold ist nur ein Metall. Ein gutes Herz wiegt schwerer auf der Waage. Ich wünschte mir, die Königin ... Nun, reden wir nicht davon.«


    Alle diese unvollständigen Hinweise von Leone und ihm ergaben kein Ganzes. Ich war zwar dazu bereit, Schurken auszuspionieren, aber ich war nicht gewillt, komplizierte Situationen mit jungen Damen entstehen zu lassen. Es gab keinen Zweifel, daß Leone leicht zu führen und zu beeinflussen war; sollte also ein netter, angesehener junger Mann mit Zustimmung der Bewahrer ihr den Hof machen und sie gewinnen.


    Llodis Heilung machte Fortschritte, Opaz sei Dank, und seine prächtige gespaltene Nase glänzte sichtlich. Er würde Zeit brauchen, um Pulvias Verrat und Mishuros Tod zu verarbeiten. In der Zwischenzeit lag er im Bett und aß wie ein wahrer Kreger.


    Als Chandra mir mitteilte, daß sich die Schurken gerade wieder trafen, eilte ich leise durch die staubigen Geheimgänge und belauschte sie erneut.


    Wieder wechselten sie kaum ein halbes Dutzend Worte. Als sie den Raum verlassen hatten, war meine Unzufriedenheit so groß, daß ich aus dem reinen Bedürfnis heraus, etwas zu tun, um die Enttäuschung zu unterdrücken, eine umfassendere Entdeckungsreise als zuvor machte. Die Gänge sahen alle gleich aus, schmale Spalten, die man in die Wände gebaut hatte. Als ich mich beruhigt und zur Rückkehr entschlossen hatte, bevor ich die Orientierung verlor, entdeckte ich, daß ich sie schon verloren hatte.


    Es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Ich konnte durch eins der vielen verborgenen Gitter sehen, um einen leeren Raum zu finden und dann die Geheimtür zu öffnen. Einmal aus dem Gemach herausgetreten, konnte ich in dem sich daran anschließenden Korridor nach dem Weg zurück fragen. Kein Problem.


    Einmal abgesehen davon, daß es doch ein Problem gab.


    Die Gemächer hinter den verborgenen Beobachtungsgittern waren prächtig eingerichtet. Überall zeigte sich Luxus. Ich begriff, warum ich mich verirrt und die Gänge nicht erkannt hatte. Es dämmerte mir, daß die geheimen Gassen auf der Karte, die Chandra mir gezeigt hatte, nicht eingezeichnet gewesen waren. Das bedeutete, daß ich zwischen den Wänden der königlichen Gemächer umherstrolchte.


    Wenn ich hier einen Korridor beträte, würde man mich aufhängen, bevor mir das erste Llahal über die Lippen gekommen wäre.


    Ich ließ nicht zu, daß die Situation mich beunruhigte, und vertraute meinem Orientierungssinn; also bewegte ich mich in eine Richtung vorwärts. Ich passierte eine Halle, die vor Perlmutt nur so schimmerte, das zweifellos den weiten Weg von Zamran gemacht hatte, und das nächste Beobachtungsgitter zeigte mir das Gemach, das sich dahinter anschloß. Die funkelnde Decke wurde von Alabastersäulen gestützt. Viele Fächer wedelten träge hin und her. Sie wurden mittels Flaschenzügen und Stricken bewegt, die aus Öffnungen hoch oben in der Wand ragten, und die Düfte drangen schwindelerregend durch mein Guckloch. Ein Becken voll hellblauen Wassers wurde von einem Marmorfußboden umgeben, auf dem verstreut kleine Teppiche lagen. Dampf stieg nach oben, und ich dachte, wie schön es doch wäre, dort einzutauchen und mich in dem warmen und parfümierten Wasser zu entspannen.


    Das Bad war völlig verlassen, und sogar in meinem verborgenen Gang konnte ich die angespannte Atmosphäre spüren, die Versammlungsräumen direkt vor einer Zusammenkunft anhaftet. Es war wie beim Schauspiel. Jeden Moment würden Stimmen im Hintergrund und das Scharren von Füßen ertönen, und dann würden die ersten Personen heraustreten, und das Spiel könnte beginnen.


    Vorsichtig bewegte ich mich in dem von Flechten überwucherten Gang weiter. Es war seltsam, aber ich konnte in der Dunkelheit sehr gut sehen. Die Dunkelheit war insofern künstlich, als sie von materiellen Objekten verursacht wurde, die das Licht der Sonnen oder der Monde blockierten, und nicht etwa natürlich, wie es geschieht, wenn die Sonnen oder die Monde nicht am Himmel stehen. Auf seltsame Weise schien das Licht der Lampen keinen Unterschied zu machen. Doch jetzt war nicht die Zeit, über dieses merkwürdige Phänomen nachzudenken. Ich hielt weiter Ausschau nach Fußabdrücken im Staub, fand jedoch keine außer den eigenen. Ich konnte meine Fußabdrücke nicht zurückverfolgen, da einige der Gänge saubergefegt worden waren. Das verblüffte mich zuerst, bis ich auf nach oben führende Steintreppen stieß. Ich stieg hinauf und fand einen langen sauberen Gang ohne ein einziges Beobachtungsgitter. Statt dessen spannten sich Stricke durch Löcher in den Wänden zu hölzernen Zylindern mit eisernen Griffen. Hier oben war niemand, und ich erkannte, daß dies der Bedienungsraum für die Fächer des unter mir befindlichen Gemaches war.


    Ich eilte weiter, stieg wieder hinunter und war schnell erneut in den staubigen schmalen Gängen zwischen den Wänden.


    An einer Ecke lag ein unordentlicher Haufen gelber Knochen. Voller Mitgefühl dachte ich an den armen Unglücklichen, der sich hier verirrt hatte und in die Falle geraten war, dann bemerkte ich den rostigen Dolch in der einen Augenhöhle. Den Hauern zufolge, die an beiden Seiten seines Unterkiefers herausragten, war es ein Chulik gewesen. Als ich weiterging, fragte ich mich, was ihm wohl zugestoßen sein mochte.


    Der Gang machte eine erneute Biegung, und gezwungenermaßen mußte ich ihr folgen. Es war mir klar, daß ich im Kreis ging und auf der gegenüberliegenden Seite des Badegemaches in die andere Richtung zurücklief. Ein Lichtstrahl, der aus einem in der verborgenen Tür installierten Gitter drang, teilte den Gang vor mir. Ich blieb stehen und schaute hindurch.


    Mädchen tollten mit viel Gelächter und Geplansche herum. Einige tauchten ins Wasser ein und schwammen spritzend umher; ihre Körper schimmerten in dem Dampf, der aus dem warmen parfümierten Wasser aufstieg. Andere lagen träge auf Sofas oder Teppichen, die neben dem Becken standen. Dieses Bild bot einen Anblick voller Schönheit, der mich, einen alten grauen Leemjäger, daran erinnerte, wie das Leben sein konnte und sein sollte. Und doch arbeiteten natürlich viele arme Leute lange und harte Stunden bei den Bewässerungskanälen und in den Fabriken, damit diese Oberklasse den schwelgerischen Luxus genießen konnte.


    Eine Gruppe Zofen verteilte sich am Beckenrand, und die Königin erhob sich rosig schimmernd aus dem Wasser, glänzend und voller Pracht.


    Nun, das war nicht der richtige Ort für mich. Wenn ich auch spionierte, so war ich doch kein Spanner. Also wandte ich mich ab, um die Suche nach dem Ausgang fortzusetzen, und aus dem Augenwinkel sah ich die schnellen katzenhaften Bewegungen und das Aufblitzen von Schwertern, als Mörder in das warme Gemach eindrangen.


    Es war ein halbes Dutzend Männer, alle in Schwarz gekleidet; schwarze Tüchern verbargen die Gesichter. Das barbarische Funkeln in den Augen paßte zum Funkeln der Schwerter. Aufruhr und Chaos brachen aus. Mädchen schrien und erstickten an ihren Schreien; Mädchen rannten und starben, während sie liefen.


    Die Königin richtete sich tief durchatmend auf, anmutig und prächtig. Sie starrte ihrem Tod entgegen. Paol-ur-bliem oder nicht, diese Erfahrung mußte sich ihr einprägen. Sie trat den Meuchelmördern tapfer und unerschrocken entgegen, ihre Fäuste waren in die Hüfte gestemmt, während das Wasser an ihr herabrann, und ich hätte schwören mögen, daß ihr ein verächtliches Lächeln um die weichen Lippen spielte.


    Das Schwert lag in meiner Faust, und ich warf mich gegen die Tür mit dem Gitter.


    Ein Vorhang aus blauer Strahlung fiel vor mir nieder. Durch den schimmernden blauen Schleier sah ich eine andere Szene. Ich glaubte nicht, daß das, was ich sah, geschah, aber ich sah ein anderes Geschehen, ein andere Szene, die auf eine schreckliche Art und Weise das gleiche darstellte.


    Schwarzgekleidete Meuchelmörder stürzten vor, um die zusammengekrümmte Gestalt einer jungen Frau niederzumachen, und ein Junge mit leeren Händen stellte sich tapfer vor sie. Die Zwillingssonnen warfen rubinrote und grüne Schatten auf den Wüstenboden. Ich konnte beide Bilder mit der gleichen Schärfe sehen: die Königin standhaft am Rande ihres Schwimmbeckens, während ihre Zofen kreischten und sich davonmachten, und die junge Frau, wie sie sich zusammenkrümmte, als der junge Mann sich vor sie stellte. Die Bilder waren übereinandergelegt, beide wurden von der blauen Strahlung vor mir berührt.


    Ich warf mich vorwärts, um die Tür aufzustoßen und brüllend über den Marmor in das abgelegene Badegemach zu stürmen. Ich wollte für diese Frau kämpfen, Königin Leone von Tsungfaril. Ich würde tun, was in meiner Macht stand, um sie zu beschützen.


    Die Tür war nicht da.


    Zerschmetternde Kälte packte mich. Der Schock des Erkennens ließ mich aufstöhnen.


    Zwei Frauen in Gefahr, schwarzgekleidete Meuchelmörder im Begriff, beide niederzustechen ... Ein Vorhang aus blauer Strahlung, geschickt von den Herren der Sterne, Teil ihres phantomhaften blauen Skorpions ... Ich stürmte weiter, mit nach vorn gerichtetem Schwert.


    Aber ... zu wessen Rettung eilte ich?
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    Sand knirschte unter meinen Füßen. Die späte Nachmittagshitze der Zwillingssonnen fiel herab. Die überladenen Gerüche des Schwimmbeckens verschwanden. Der eisige Griff des strahlend blauen Tors, das die Herren der Sterne geschickt hatten, verschwand, und als ich mit gezücktem Schwert nach vorn stürmte, war nur noch Zeit für einen einzigen scharlachroten Gedanken des Bedauerns für Königin Leone.

  


  
    Jetzt hatte sie ein weiteres ihrer hundert Leben hinter sich, zu denen sie auf dieser sündhaften Welt verdammt worden war, bevor sie in das himmlische Paradies des Gilium einziehen durfte.


    Die Gefahr, in der die jungen Leute schwebten, fegte jeden Gedanken an die Königin und die Bestrafung beiseite, zum Leben verurteilt zu sein. Der Junge stand tapfer seinen Mann, wie ich es mir gedacht hatte. Ich erkannte, daß der erste Meuchelmörder ihn mit skrupelloser Zielstrebigkeit niedergestreckt hätte, bevor ich bei ihm sein konnte.


    Der Griff meines alten Messers schmiegte sich mir in die Hand, ich zog es aus der Scheide über der rechten Hüfte und warf es mit einer einzigen fließenden Bewegung. Die Klinge blitzte auf, als sie flog. Durch das Laufen verfehlte ich das Ziel, das ich mir ausgesucht hatte. Das Messer fuhr unter den funkelnden Augen des Burschen in sein Gesicht, zerfetzte die schwarze Gesichtsmaske und schlitzte die Wange auf. Meine Klansmänner hätten den Kopf darüber geschüttelt; sie hätten gewußt, daß mein Ziel die Kehle gewesen war. Der Meuchelmörder überschlug sich nicht sofort. Er ließ das Schwert fallen und preßte die Hand ans Gesicht.


    Der zweite Meuchelmörder stieß mit dem ersten zusammen, und ich hörte seinen wilden Wutschrei. Obwohl die Stikitche dazu fähig waren, wehrlose Frauen zu töten, waren es keine erstklassigen professionellen Meuchelmörder. Sie waren zu dritt, und als der erste umhertaumelte und das über das Gesicht strömende Blut aufzuhalten versuchte, drehten sich die beiden anderen um, um sich mir zu stellen.


    Sie riefen ihre Schutzheiligen an und machten sich Mut mit den Parolen ihrer zweifellos geheimen Meuchelmörderausbildung. Für einen Unsinn dieser Art war jetzt keine Zeit.


    Der Bursche, in dessen Gesicht mein Messer steckte, brach endlich zusammen; er wollte schreien, brachte jedoch nur blutigen Schaum und ein übelkeitserregendes Wimmern zustande. Sie wollten sich mir zu zweit entgegenstellen, zwei Klingen gegen eine; soviel verstanden sie immerhin von ihrem Handwerk. Also umkreiste ich sie, führte sie von den beiden jungen Leuten fort und machte einen plötzlichen wilden Sprung auf sie zu.


    Das teuflische Kreischen, wenn Stahlklingen aufeinandertreffen und sich kreuzen, aneinander abgleiten und erzittern! Ah, nun, Schwertkämpfer sind vertraut damit, bei Kurins Klinge!


    Von den beiden erwartete ich eine qualitativ gute Schwertführung, da sie trotz des Mangels an professionellem Stikitchewissen wenigstens etwas von Fechtkunst verstehen sollten. Ich wurde nicht enttäuscht.


    Also gingen wir es an.


    Nach ein paar Hieben war uns dreien klargeworden, daß ihre Fähigkeiten sich nicht mit den meinen messen konnten. Darum, da alle Dinge gleich sind, waren sie tote Männer.


    Natürlich sind in diesem Tal der Tränen die Dinge nicht gleich.


    Wissen über das Schwert, große Geschicklichkeit beim Umgang damit, viel Erfahrung – unter gewissen Umständen mag das alles gegenüber einem weniger fähigen Gegner nichts nutzen. Nun, wie konnte ich Mefto den Kazurr vergessen! Resolut stieß ich die Gedanken an den dem Strick entgangenen Schurken beiseite und wurde eins mit der Klinge, so daß ich die beiden mit verbundenen Augen hätte bekämpfen können.


    Ein paar Hiebe später begriffen sie die Wahrhaftigkeit der Übereinkunft, die wir getroffen hatten. Sie hörten auf zu kämpfen und versuchten zu fliehen.


    Der Sand reflektierte die Hitze der Sonnen, und das Licht, stets gegenwärtig, blendete mit seinem grünen und roten Glanz.


    Ob ich sie hätte gehen lassen sollen oder nicht, kann ich jetzt nicht mehr sagen.


    Der junge Mann, es war Lunky, wie ich nun erkannte, nahm das Schwert des gestürzten Stikitches aus dem Sand und stürzte sich mit einem lauten wütenden Schrei auf die beiden, die zu entkommen versuchten. Er kam von der Seite und von hinten, und sie konnten ihn ganz einfach niederstechen, während sie an ihm vorbeiliefen.


    »Geh weg, Lunky!« brüllte ich.


    Ich glaube nicht, daß er mich hörte, da sein Blut in Wallung geraten war. Die junge Frau, die genau dort stand, wo Lunky sie verlassen hatte, war die Dame Telsi. Das Blut war ihr ins Gesicht geschossen, und es glühte leidenschaftlich. Ihre geballten Fäuste waren an die Brust gepreßt. Kein Wunder, daß Lunky sich im Kampfesrausch befand!


    Man konnte nur den Versuch unternehmen, die beiden Meuchelmörder kampfunfähig zu machen, bevor es notwendig wurde, sie auf immer daran zu hindern, Lunky zu verletzen.


    Wieder brüllte ich: »Bleib weg da, Lunky!« und fing an, hinter den beiden schwarzgekleideten Gestalten herzulaufen.


    Als sich einer umdrehte, um sich mir erneut entgegenzustellen, stach Lunky zu.


    Es gelang mir, dem anderen sein Schwert aus der Faust zu prellen, dann wirbelte ich ihn mit einer schnellen Bewegung herum, ließ ihn stolpern und trat ihn so zu Boden. »Nein, Lunky!« schrie ich und benutzte meine eigene Klinge, um Lunkys erbeutetes Schwert von den empfindlichsten Teilen des Meuchelmörders wegzuschlagen.


    »Sie gehören mir!« rief er. »Mörderische Shints! Sie wollten die Dame Telsi ermorden! Laß mich!«


    »Warte, warte! Hör zu! Wir wollen doch herausfinden, wer sie geschickt hat, oder? Oder nicht?«


    Während ich redete, stellte ich den Fuß auf die Kehle des am Boden liegenden Stikitches, und als er sich bewegte, drückte ich etwas stärker zu, um meine Worte zu unterstreichen.


    Lunkys junges Gesicht verzerrte sich. So hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen, aufgepeitscht vom Blutdurst. Es war kein schöner Anblick. Andererseits beschäftigten wir uns nicht mit schönen Dingen.


    »Nun, ich glaube schon, Drajak.« Er senkte das Schwert. »Trotzdem ...« Sein dunkles volles Gesicht sah finster aus, und die Lippen, die immer sehr rot und voll waren, glänzten, als er sie befeuchtete. »Das müssen die Shints sein, die San Tuong getötet haben«, brach es aus ihm hervor.


    »Möglich. Wann hast du davon gehört?«


    »Heute kamen Reiter.« Er deutete über den Sand. Er trug immer noch sein braunes Gewand, das von einem Strick gehalten wurde, aber an den Füßen trug er Sandalen, um sich vor dem Biß des heißen Sandes zu schützen. Plötzlich warf er das blutige Schwert angeekelt zu Boden. Er schüttelte den Kopf. »Nun gut, Drajak. Tu, was du tun mußt. Bring ihn dazu, es uns zu sagen!« Er ging zu Telsi hinüber.


    Sie legte auf völlig natürliche Weise die Arme um ihn. Ich nahm an, daß sie gewaltig erschrocken war; ein Schock, der einige Zeit brauchen würde, um verdaut zu werden. Ihre langen gebogenen Wimpern berührten die Wangen, als sie die Augen schloß und Lunky festhielt. Als ich sie zurückließ, hatte es den Anschein, daß die Dame Telsi – immerhin eine Lady unbestimmter Tätigkeit – sich dazu entschlossen hatte, den Händler Olipen zu heiraten. Der war ihr wie Lunky zu den Quellen von Benga Annorpha gefolgt. Niemandem kam in den Sinn, daß Lunky eine Chance hatte – ein Akoluth gegen einen reichen Kaufmann –, und doch war Telsi nun offenkundig um ihn besorgt.


    Der Stikitche wand sich unter meinem Fuß hin und her, und ich sah auf ihn hinab. Mit meiner Schwertspitze schob ich die schwarze Maske beiseite. Das Gesicht war braun und angespannt, von tiefen Linien gezeichnet, in denen blaue Pigmente Muster nachzeichneten, die für ihn eine Bedeutung haben mußten. Als ich auf ihn hinabstarrte, zuckte er zurück. Ich nehme an, der alte Prescot-Blick, den die Leute auch Teufelsblick nennen, muß auf meinem häßlichen alten Gesicht aufgeflammt sein. »Du hast es gehört. Sag's mir einfach«, verlangte ich mit unbeteiligter Stimme.


    Er schluckte, und ich lockerte den Druck, um ihm dabei zu helfen. »Du weißt, daß ich es nicht sagen darf.«


    Ich seufzte. In dieser Gegend brachte man keine Stikitches hervor, die etwas taugten, das war sicher. Bei Krun, einigen Meuchelmördern, die ich gekannt und ins nächste Leben geleitet hatte, wären bei diesem Kerl Tränen der Verachtung in die Augen gestiegen!


    Naturgemäß hätte er sagen müssen, er wisse nicht, wer den Kontrakt aufgesetzt habe. Ich hätte es möglicherweise sogar geglaubt. Aber dadurch, daß er sagte, er dürfe es nicht verraten, gab er zu, daß er es wußte.


    Er mochte ein drittklassiger Stikitche sein, der ein bißchen vom Fechten verstand, aber er war Profi genug, um nach einem Kampf richtig zu handeln. Ich hörte ein Keuchen und einen kleinen Aufschrei und wirbelte herum. Die Dame Telsi versuchte, Lunky zu stützen. Er rutschte allmählich aus ihren Armen. Er würde einen Schock haben und ihn überwinden, und ich vermutete, eher früher als später. In dem jungen Burschen steckte eine ganze Menge.


    »Drajak!« rief Telsi. »Hilf mir!«


    »Er soll sich hinlegen, Telsi. Er wird es überstehen.«


    »Was ... du ...!«


    »Willst du so lange ein Auge auf diesen Burschen hier werfen?«


    Zu diesem Zeitpunkt lag Lunky fast schon am Boden, und Telsi beugte sich mit ausgestreckten Armen über ihn. Sie verdrehte den Kopf, um mich anzusehen. »Du hast kein Herz, Drajak, überhaupt kein Herz!«


    Da ich darauf keine sinnvolle Antwort parat hatte, war ich zum Schweigen gezwungen. Der Meuchelmörder glaubte, daß dieses Zwischenspiel seine Fluchtchance sei. Er gab meinen Fuß einen mächtigen Stoß, drehte sich um und sprang auf. Er wollte über den Sand rennen.


    Nun bringen Angst und Panik die Leute dazu, seltsam zu reagieren. Um bis zur Nacht der Verfolgung zu entkommen, mußte er in die Wüste fliehen, fort von den weißen Gebäuden, die die Quelle umgaben, um sich dann zurückzuschleichen, damit er sein Reittier suchen und sich vergewissern konnte, daß er genügend Wasser und Verpflegung hatte.


    Er lief direkt auf die Gebäude zu.


    Sein Kopf war gesenkt, das schwarze Gewand flatterte an der dahinjagenden Gestalt.


    Er rannte direkt in eine Gruppe von Männern, die auf uns zukam. Sie erkannten ihn als den, der er war. Sie sahen Lunky, der im Sand lag, und Telsi, die sich über ihn beugte. Als der arme Stikitche sie erreichte, blitzen ihre Schwerter auf, und sie hieben ihn nieder.


    Ich hörte Lunkys heisere Stimme. »Hat er es dir verraten?«


    Ich hielt es nicht für angebracht, den Schock und Telsis instinktive Reaktion darauf zu erwähnen. Ich war froh, daß er wieder unter uns weilte.


    »Nein. Es war eigentlich auch nicht erforderlich. Diese beiden Schurken Caran und Hargon haben die Ermordung San Tuong Mishuros geplant, und jetzt hat es den Anschein, daß ihr Teil der Verschwörung seid.«


    Er stand langsam auf, und Telsi half ihm, wobei sie mich nicht ansah.


    »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Dikaster befehlen, jemanden umzubringen.« Lunky bürstete Sand von seinem braunen Gewand. »Aber ich glaube es. San Tuong Mishuro war ein guter und gerechter Herr. Jetzt, da er tot ist, freue ich mich für ihn, daß er endlich ins Gilium gelangt ist, aber ich trauere über die Art und Weise seines Todes.«


    Während er sprach, kam ich zu dem Schluß, daß die menschliche Natur ein so eigensinniges Wesen ist, daß sie sich der logischen Analyse entzieht. Ich habe bereits dargelegt, daß einem durch Selbstmord der Zugang zum Gilium verwehrt bleibt. Das schloß auch ein, daß man einen Stikitche bezahlte, um sich töten zu lassen. Welch eine seltsame und wunderbare Welt, dieses Kregen! Man kämpfte wie jedes normale menschliche Wesen ums Überleben, doch hier in Tsungfaril sehnte man sich die ganze Zeit danach, ins Gilium aufzufahren und für ewig im Paradies zu leben!


    Ein großer Teil des Landes trug dieses schicksalsergebene Gebaren zur Schau, sich nur mit dem Leben nach dem Tode zu beschäftigen. Diese Besessenheit war tatsächlich nicht mit der Einstellung religiöser Menschen auf der Erde zu vergleichen, die daran glauben, nach dem Tod in den Himmel zu kommen. O ja, es gab Ähnlichkeiten, aber vor der Stärke der Besessenheit mit dem Gilium verblaßten sie.


    Ich sagte: »San Tuong war ein guter Mann. Aber ich glaube, du wirst ein ebenso guter Mann werden, und möglicherweise ein besserer Seher.«


    »O ja. Das wird allgemein angenommen«, sagte er, als handle es sich da bereits um eine Tatsache.


    »Und du wirst es annehmen?«


    »Das Kollegium wird mir den Schwur abnehmen. Ja, ich werde zu San Lunky Mishuro.«


    Das also war es.


    Der Schüler des Sehers, der Akoluth, war das Objekt gewesen, zu dessen Schutz die Herren der Sterne Mevancy und mich geschickt hatten.


    Wenn das stimmte, wo, zum Teufel, steckte Mevancy?


    Das merkwürdige Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich mittels des blauen Strahlenvorhangs der Herren der Sterne hierher transportiert wurde, war nicht durch diese Transferierung verursacht worden. Obwohl anders als sonst, war es der Versetzung durch den phantomhaften blauen Skorpion doch ähnlich genug gewesen, um vertraut zu erscheinen. Und ich hatte das Gefühl erkannt, als es geschah. Nein, merkwürdig war, daß jetzt später Nachmittag war. Zwischen dem Verlassen der Badegemächer der Königin und meiner Ankunft hier war Zeit vergangen. Ich hatte inbrünstig geglaubt, daß Fortgehen und Ankunft unverzüglich nacheinander erfolgt waren. Also hatten die Everoinye dies absichtlich getan.


    Ich war gerade zu dieser beunruhigenden Erkenntnis gelangt, als ein Ruf mich meine Aufmerksamkeit auf die Gruppe aus der Stadt richten ließ.


    »Hai! Wir dachten, der San sei tot.«


    Lunky winkte, und als die Gruppe heran war, sagte er: »Ich lebe, danken wir Tsung-Tan in seiner unermeßlichen Weisheit.«


    »Die Stikitches wurden beobachtet«, sagte der breite rotgesichtige Anführer. »Und so sicher wie mein Name Hung-Do der Ron ist, rochen wir, daß sie etwas Böses vorhatten.«


    »Wir kamen so schnell, wie wir konnten«, piepste der kleine Bursche mit den hervorstehenden Zähnen, der einen Speer trug, größer als er selbst.


    »Ich danke euch, Walfgers.« Lunky redete langsam, seine Stimme war tiefer, als ich in Erinnerung hatte. Er machte sich bereits mit der Stellung des Sehers vertraut, dessen Lebensaufgabe es war, unter den Neugeborenen die Geister der Paol-ur-bliem zu erkennen und zu verkünden. Er würde gut darin sein. Zweifellos. »Ich werde dem Kollegium von euch berichten.«


    Was auch immer das bedeutete, oder besser, was daraus auch resultieren mochte, die Leute zeigten ihre Freude über sein Versprechen. Da ich ein alter zynischer Fuchs war, nahm ich an, daß ihnen Geld und Belohnungen zufielen.


    Die Dame Telsi, die Lunky besitzergreifend festhielt, sagte: »Ich hätte gern ein Plätzchen, wo ich mich hinlegen kann ...«


    »Natürlich!«


    Sofort bewegte sich jedermann, und sie hätten sie zurückgetragen, falls es notwendig geworden wäre – oder sie sich nicht so an Lunky geklammert hätte, als ginge es um ihr Leben.


    Die Situation war an sich eindeutig und hätte nicht Lunkys wenige Worte der Erklärung benötigt.


    Die Neuigkeit von Mishuros Tod hatte an diesem Morgen die Quellen erreicht. Sofort wurden die Vorbereitungen für Lunkys Abreise getroffen, die am nächsten Tag stattfinden sollte. Das hatte die romantische Situation verändert. Jetzt war Lunky selbst ein Seher – statt ein niederer Akoluth, der bei einem Mann diente und lernte, der noch Jahre leben würde. Jetzt hatte er eine viel bessere Stellung inne als der Kaufmann Olipen. Und Telsi war offensichtlich viel lieber mit Lunky zusammen. Olipen hatte seine Marschbefehle erhalten, und die beiden Liebenden hatten einen kleinen Spaziergang abseits der Quellen unternommen, um ihre Zukunft zu besprechen. Die Meuchelmörder waren an diesem Morgen dann ebenfalls angekommen und hatten diesen passenden Moment gewählt, um zuzuschlagen.


    Das war alles leicht zu begreifen.


    Was mir Kopfzerbrechen bereitete, war Mevancys Abwesenheit. Sie war hier, an den Quellen. Warum hatten die Herren der Sterne sie nicht einfach von der Betätigung fortgerissen, die sie gerade tat, und hier abgesetzt, um Lunky zu beschützen?


    Telsi wurde geführt und dabei halb getragen, und Lunky marschierte an ihrer Seite. Er wandte sich mir zu, sein stark gerötetes Gesicht lächelte eigentlich nicht, sondern strahlte eher vor Wohlwollen, als er sagte: »Wir schulden dir sehr viel, Draj...«


    Überstürzt redete ich laut drauflos und übertönte damit seine Worte. »Ich schulde dir etwas, San.« Dann sagte ich schnell und so leise, daß nur Lunky mich hören konnte: »Kannst du dich daran erinnern, als du mich mit dem – wie du es nanntest – komischen Gesicht gesehen hast? Als ich getarnt war? Ich sähe es als einen Gefallen an, wenn du mich nicht als Drajak anreden würdest ...«


    »Wie lautet dann dein Name?« Dieser Einfall machte ihm Spaß.


    »Oh ... Nath der Verdrehte würde reichen.«


    »Nun gut, Nath der Verdrehte, so soll es sein.«


    »Und Telsi auch.«


    »Wie du es wünschst.«


    Ich bot keine Erklärung an. Die Leute auf Kregen geraten oft in die Notwendigkeit, unter falscher Flagge segeln zu müssen. Namen sind wichtig, und mehr als ein tumbes Hirn hat seinen Kopf verloren, weil man sich nicht an einen Namen erinnern konnte. Wenn Lunky die Notwendigkeit für diese List nicht verstand, Mevancy täte es mit Sicherheit. Bei Vox, ja! Sie würde sofort erkennen, daß ich erklären müßte, warum ich mich in einem Augenblick in dem Palast aufhielt und im nächsten drüben im Westen, bei den Quellen von Benga Annorpha. Es würde die Frage auftauchen, wie so etwas möglich war. Schwarze Magie? Zauberei?


    Für Lunky und Telsi müßte irgendeine Erklärung erfunden werden, falls sie fragten. Ansonsten würde ich kein Wort darüber verlieren.


    Sobald wir die Ansammlung der weißen Gebäude erreicht hatten, konnte Telsi sich hinlegen und erholen. Man würde die Leichen der Meuchelmörder holen und sie sich vom Hals schaffen. In dieser Gegend war die Einstellung Meuchelmördern gegenüber zwiespältig. Es wurde hingenommen, daß sich die Burschen mit dieser Arbeit den Lebensunterhalt verdienten, und die Natur ihrer Tätigkeit schloß sie nicht unbedingt vom Gilium aus. Dennoch war eine sehr natürliche und verständliche Abscheu für Stikitches spürbar. Grundsätzlich – nicht immer – machte ich kurzen Prozeß mit ihnen.


    Die Aufregung legte sich, und Lunky und ich besorgten uns ein paar Erfrischungen. Die Sonnen würden bald untergehen, und die Vielzahl der kregischen Sterne würde über dem Wüstensand hervorbrechen. Ich überlegte, ob ich Mevancy nicht einen Streich spielen sollte, wenn sie sich endlich zeigte. Doch sie würde wissen wollen, was ich erlebt hatte, so wie ich mit Sicherheit wissen wollte, wie sie die letzte Zeit verbracht hatte. Deshalb entschied ich mich, mein altes Prescot-Gesicht zu tragen, wenn sie kam. Und – ich wußte, was sie als erstes zu mir sagen würde! O ja! Als sich die Tür öffnete, eine Bö Sand einließ und sie hineinstürmte, grüßte ich sie freundlich mit erhobenem Becher. Sie blieb stehen, stemmte die Fäuste in die Hüfte und starrte mich durchdringend und mit gerunzelter Stirn an. Sie sagte:


    »Schwachkopf!«


    Wie ich es gewußt hatte.
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    Soweit es Mevancy nal Chardaz wußte, war ich immer ein Schwächling, der nicht ganz von seiner Verletzung genesen war beziehungsweise seine Kraft nicht wiedererlangt hatte.

  


  
    Das hatte sich einfach so ergeben; zugegebenermaßen hatte ich nichts unternommen, um sie von diesem Irrtum zu befreien. Das war im Grunde nicht wichtig. Darum nannte sie mich weiter Schwachkopf.


    Jetzt stand sie da und blickte unheilvoll, als Lunky sagte: »Sei willkommen, Mevancy. Komm und setz dich, und trink ein Glas! Du hast die Neuigkeiten gehört?«


    Sie mußte sich dazu zwingen, die Fassung wiederzugewinnen und Lunky gegenüber höflich zu sein, schließlich war er nun eine wichtige Persönlichkeit.


    »Ja, und ich muß dich jetzt mit San anreden, da ...«


    »Wenn das Kollegium so entscheidet.«


    »Da wird es keine Probleme geben. Es tut mir leid, daß San Mishuro – ich meine, er ist in den Gilium eingefahren, aber ...«


    »Ich weiß. Hier.« Lunky reichte ihr ein Glas des klaren strohgelben Weins, als er sich setzte. Sie trug eine neue Ausstattung, die dem Schnitt des allgemein verbreiteten braunen Männergewandes mit Umhang ähnelte, tatsächlich jedoch unverkennbar auf die weibliche Figur zugeschnitten war. Die Arme wurden von Ärmeln verdeckt, die aus einer zusammengerafften Reihe von Schlaufen bestanden, und die ovalen Hautstücke zeigten, daß ihr tödliches Arsenal an Nadeln – ihre Depots – wieder ausreichend nachgewachsen waren. Jeder, der Mevancy angreifen wollte, würde einen Schwall Nadeln in die Augen und das Gesicht bekommen.


    Sie warf mir einen Blick zu. »Und, Schwachkopf?«


    Vorsichtig erwiderte ich: »Die Verschwörung wurde klug durchgeführt. Es war – äh – eine glückliche Fügung, daß ich zur Stelle war, um Lunky zu helfen, die Stikitche zu besiegen.«


    Sie begriff sofort.


    Sie nippte vornehm an ihrem Wein und starrte mich weiterhin mit gerunzelter Stirn böse an. Ihr dunkles Haar wurde von einem Netz aus Brillanten hochgehalten – sie waren alle falsch, wie ich durch den Stand unserer Finanzen nur zu gut wußte. Sie wollte mich über alles ausfragen, aber sie konnte es nicht, da San Lunky zwischen uns saß.


    Kein schönes Mädchen, unsere Mevancy, aber lebendig, schlagfertig und leidenschaftlich. Ihr Mund war zu groß und zu üppig, ihr Kinn war kantig und ihr Verhalten schroff. Weil sie die Anführerin unseres Teams war und deshalb ein wenig unsicher und darauf bedacht, keine Fehler zu machen, war sie leicht arrogant und anmaßend – und eine Lady, für die ich eine lebhafte Zuneigung hegte; was mich davon abhielt, sie zurechtzustutzen. Den unergründlichen Absichten der Herren der Sterne zufolge war es gut möglich, daß Mevancy eines Tages die Ehre hatte, Delia, die Ex-Herrscherin von Vallia kennenzulernen. In diesem Fall konnte ich mir gut vorstellen, daß Delia sich ihr mit solcher Freundlichkeit annahm, daß Mevancy zur richtigen Frau erblühen würde.


    »Schwachkopf! Bist du krank? Dein Gesicht sieht aus wie Wachs.«


    »Du siehst wirklich – merkwürdig aus«, mischte sich Lunky ein.


    Ich riß mich zusammen. »Ich dachte an eine Lady.«


    »Oh«, rümpfte Mevancy die Nase. »An sie.«


    Ich warf ihr einen Blick zu, und sie wurde rot. Arme Mevancy! Weil sie eine Sinnalix war, konnte sie tödliche Pfeile aus den Armen in die Augen ihrer Feinde schießen. Dies wurde mittels des Blutdrucks bewerkstelligt. Wie ich sagte, arme Mevancy – sie wurde so schnell rot.


    Lunkys Fähigkeiten als Seher – als jemand, der den Geist einer Person in einem Neugeborenen aufspüren konnte – waren seinem Vermögen gleichzusetzen, solche kleine Konflikte zu beschwichtigen. Er hob sein Glas. »Da wir morgen früh nach Makilorn aufbrechen wollen, wird es für mich Zeit zum Schlafengehen.« Er leerte das Glas, und Mevancy und ich erhoben uns mit Wünschen für einen guten Nachtschlaf, als er ging.


    Als wir allein waren, holte sie tief Luft, ließ sich auf den Stuhl fallen und sagte drohend: »Nun?«


    »Wir hatten beide unrecht. Das Objekt war die ganze Zeit Lunky.«


    »Die Everoinye haben dich hergebracht, um ihn zu retten?«


    »Ja.«


    Sie legte einen Finger an die Lippen, drückte zu und überlegte.


    »Ich mußte mich mit einem Dieb auseinandersetzen, der es bei den beiden Adeligen versucht hat, Nanji und Floria. Er hätte ihnen die Kehlen durchgeschnitten, als sie einander in den Armen lagen.« Sie machte eine Geste. »Als das geschah, war ich sicher, daß sie die Objekte sind.«


    »Wenn du von den Herren der Sterne hierhergebracht worden wärst, um Lunky zu beschützen, wären die beiden gestorben?«


    »O ja, mit Sicherheit.«


    Ich verspürte Zorn und unterdrückte ihn. Nanji und Floria waren unangenehme Leute, das stimmte. Sie waren Adelige, ein Lord und eine Lady, und sie benahmen sich nach den schlimmsten Traditionen des Adels. Trotzdem waren sie Menschen, und Mevancy hatte richtig gehandelt, ihnen das Leben zu retten. Dennoch, wenn ich darüber nachdachte, was sich hier abgespielt hatte – die Durchführung, das Abwägen, das Auspendeln der Waagschalen –, konnte ich mich nur schwer davon abhalten, aufzuspringen und blindlings in die Nacht zu rennen, dabei mit aller Kraft meiner Stimme Flüche auszustoßen und mit gewalttätiger, wilder, nutzloser Wut mein Schwert zu schwingen.


    »Du siehst aus ...«, sagte sie, und dann: »Erzähl's mir lieber.«


    »Aye.« Ich knurrte fast. »Aye, ich werde es dir erzählen. Allerdings griffen Stikitches Lunky an. Ich wurde hierhergezerrt, gerade als ich dabei war, eine andere Horde von Mördern daran zu hindern, ihre tödliche Arbeit zu tun ...«


    »Oh? Um wen ging es?«


    Ich atmete ein und aus. »Die Königin.«


    Mevancy stellte ihr Glas auf den Tisch. Sie hatte etwas von der Röte im Gesicht verloren. »Geht es ihr gut?«


    »Ich weiß es nicht. Nein, Mevancy, nein. Ich bin sicher, daß es ihr nicht gutgeht.«


    »Die Königin ist tot? Aber ... Wenn du dabei warst ...?«


    »Oh, aye, ich war da. Und ein blauer Vorhang fiel vor mir nieder, ein Teil des verdammten Skorpions, und brachte mich hierher. Wenn die Königin ermordet wurde, dann liegt die Verantwortung dafür allein bei den Everoinye.«


    »Ich glaube ...«


    »Glaub gar nichts! Die verdammten Herren der Sterne scheren sich nicht um gewöhnliche Menschen. Das traue ich ihnen ohne weiteres zu!«


    »Schwachkopf, nimm dich in acht!« Sie war aufgebracht und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie sah sich in dem Raum um, als erwarte sie, daß ein Herr der Sterne einträte oder, was wahrscheinlicher war, hereingeflogen käme. »Drajak, du darfst über die Everoinye nicht so fürchterliche Dinge sagen!«


    Ich wütete weiter und hielt mich ehrlich gesagt für einen ziemlich armseligen Burschen. Ich ließ auf diese Weise Dampf ab, und die arme Mevancy bekam die Hauptwucht meiner schlechten Laune zu spüren, weil eine prächtige Frau so unbarmherzig getötet worden war. Es machte keinen Unterschied, daß jedermann – sie eingeschlossen – glaubte, sie kehre als Neugeborenes zurück. Glaubte ich daran?


    Ich sah zu Mevancy hinüber. Ich fühlte etwas für sie, daran gab es keinen Zweifel; ich empfand Mitleid, Zuneigung und ein bißchen Reue. Ich wollte, daß sie als Kregoinya, als Agentin der Herren der Sterne, erfolgreich war. Sie war genauso fanatisch wie Pompino, mein Kregoinye-Kamerad. Sie glaubte an das alles – und ich wollte nicht, daß sie versagte. Ich wußte, was meine Delia sagen würde, wenn ich Mevancy herzlos behandelte.


    Bei dem Schwarzen Chunkrah! Meine Delia würde durch die Hölle und zurück gehen, wenn sie dadurch vermeiden konnte, herzlos zu sein! Und sie wußte, wie sie es anstellen mußte, daß ich mich ebenso benahm. Bei Vox, war ich nicht auf ihren Wunsch in dieses verdammt tiefe Loch hinuntergeklettert, um den Zauberer aus Loh herauszuholen, der nun unser Kamerad war?


    O nein, daß man da nur keinen Fehler machte! Delia von Delphond, Delia aus den Blauen Bergen, tolerierte keine Herzlosigkeit, auch wenn sie die erste war, die verzieh und einen neuen Anfang machte. Ich dachte: Wenn ich Delia nicht bald wiedersehe, werde ich mehr tun, als die Herren der Sterne nur zu verfluchen!


    Etwas ruhiger berichtete ich Mevancy von der Situation in Makilorn. »San Chandra scheint ein anständiger alter Kerl zu sein. Ich dachte, es würde sich als glänzende Gelegenheit erweisen, wenn ich für ihn spioniere ...«


    »Ich verstehe. Es ist eine Schande, daß ich nicht da war, um für uns das Denken zu erledigen, wie gewöhnlich. Jetzt mußt du unerwünschte Erklärungen abgeben.« Ihr Tonfall klang scharf.


    Ich überhörte das. Ich fragte mich, wie ihre Antwort aussehen würde, wenn ich sie fragte, was sie unter diesen Umständen getan hätte. Ich fuhr vorsichtig fort. »Der Erste Bewahrer der Königin ist Nath der Uttarler, und es hat den Anschein, als wäre er keine starke Persönlichkeit. Zwei der königlichen Bewahrer, Yango und Shang-Li-Po, stehen in direkter Opposition zu Chandra. Es ist möglich, daß sie den Tod der Königin betrieben haben.«


    »Königin Leone hat dich stark beeindruckt. Drajak. Das ist offensichtlich.«


    »Da ist auch die Sache mit der Halskette der Königin. Ihr aufgeblasener Zauberer, Chang-So, ist ein Bursche, auf den man achtgeben sollte.« Ich erzählte Mevancy, was geschehen war, und sagte abschließend: »Was immer das Geheimnis der königlichen Halskette ist, es scheint nichts mit unseren Pflichten für die Herren der Sterne zu tun haben.«


    »Die Entscheidung treffe ich, Schwachkopf. Wir müssen jetzt schlafen gehen, damit wir morgen früh aufstehen können.«


    Sie hatte wieder die Führung übernommen, ausgeglichen und bereit, mich gnädig oder streng zu behandeln. Ich lächelte nicht. Die ganzen Verwicklungen schienen weitaus komplizierter zu sein als alles, was Mevancy sich vorstellen konnte.


    »Sag besser nichts über die Königin. Wir sollten ...«


    »Ruhe, Schwachkopf!«


    Womit sie zum Ausdruck brachte, daß ich mich nicht mit Chandra, dem Spionieren und der Königin hätte einlassen sollen, da es unserer Tätigkeit für die Herren der Sterne zum Nachteil gereichte.


    Sie fuhr in einem anderen Tonfall fort: »Das erinnert mich an die Zeit, als Rafael und ich uns um ein Kind kümmern mußten. Da gab es oben in Shangsha – da ist es furchtbar heiß und feucht – einen Aufruhr wegen eines Diebes unten in den Aracloins, und wir mußten lügen, um dort herauszukommen.« Sie spitzte die Lippen. »Nun, wir mußten es tun, Schwachkopf, verstehst du? Also denke ich mir, wir vergessen die königliche Halskette, wenn ich es sage. Der Schmuck ist sowieso viel zu teuer.«


    Danach schien es nur noch wenig zu sagen zu geben, deshalb suchten wir unsere separaten Schlafzimmer auf, und zumindest ich schlief tief und fest. Ein wackerer alter Kämpe wie ich muß seinen Schlaf nehmen, wann und wo er kann.


    So wie sie mich gewöhnlich Schwachkopf nannte – wegen meiner hilflosen Lähmung nach dem Feuer –, rief ich sie Gimpel, wegen der Art und Weise, wie der Fährmann ihr zuviel Geld abgeknöpft hatte. Mir fiel ein, daß ich sie während unseres erhitzten Gespräches nicht ein einziges Mal Gimpel genannt hatte.


    Der Morgen und das erste Frühstück brachten Neuigkeiten der unwillkommenen Art.


    Chiako der Bauch schwitzte, während er es uns mitteilte. Ich beobachtete ihn mit einigem Unwillen. Er war der Hauptmann von Mishuros Wache gewesen, und obwohl man ihn nicht für Mishuros Tod verantwortlich machen konnte, blieb leider an ihm der Lehm kleben. Als Cadade war er für die Sicherheit seines Herrn verantwortlich. Sein Herr war ermordet worden, ergo lag der Fehler bei Jiktar Chiako dem Bauch, Cadade. Ich bin sicher, daß er, während er uns die Neuigkeiten berichtete, darüber schwitzte, wie Lunkys Entscheidung ausfallen würde. Meiner Meinung nach war Lunky einfach zu gutmütig, um den Cadade auf der Stelle hinauszuwerfen.


    Kurz bevor wir zum Frühstück gingen, hatte mir Mevancy auf ihre unmißverständliche Art und Weise gesagt, daß wir so schnell wie möglich nach Makilorn zurückkehren müßten. So könnte es uns vielleicht gelingen, argumentierte sie, peinlichen Fragen aus dem Weg zu gehen, wie ich mich zur gleichen Zeit an zwei Orten aufhalten konnte. Da ich mich im Palastlabyrinth verirrt hatte, könnte ich sagen, ich sei von jemandem niedergeschlagen worden und hätte erst jetzt den Weg zurück gefunden. »Lunky ...«, hatte ich gesagt, worauf sie erwiderte: »Überlaß Lunky mir!«


    Unzufrieden mit ihrem sogenannten Plan hörte ich, wie Chiako der Bauch sagte: »Es ist berichtet worden, daß Glitch-Reiter nach Süden unterwegs sind. Es ist noch nicht bekannt, ob es sich um einen Raubzug oder einen Nomadenzug handelt.«


    Da die Glitch-Reiter einen Landstrich nördlich von Tsungfaril bewohnten und Nomaden und Plünderer waren, waren dies keine guten Neuigkeiten. »Es wäre klug, unsere Rückkehr nach Makilorn für ein paar Tage zu verschieben, bis wir wissen, wie gefährlich die Glitch-Reiter diesmal sind«, fuhr Chiako fort.


    Das war schlau durchdacht. Natürlich nicht für Mevancy – o nein!


    Wenn sie mich zurück in die Stadt schmuggeln wollte, damit der Bluff gelingen konnte, machte diese Unterbrechung ihren Plan zunichte.


    Sie nahm alles so schrecklich wichtig.


    »Das ist ärgerlich«, sagte Lunky. Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte wirklich so schnell wie möglich zurückkehren. Jetzt, da San Mishuro von uns gegangen ist, gibt es viele Dinge, die erledigt werden müssen. Dinge, die ich nicht gern aufschieben möchte.«


    »Ja, San«, sagte Chiako schwitzend, »aber ...«


    »Und die Dame Telsi wird mit uns kommen.« Lunky grinste nicht, na ja, zumindest nicht richtig; aber er sah aus wie der Junge, der die größte Süßigkeit im Topf gefunden hatte.


    Chiako spreizte die Hände ein Stück von den lederbedeckten Seiten ab und ließ sie fallen. Das ist eindeutig, sagte er damit, das allerletzte.


    »Jetzt bist du ziemlich besorgt um deinen Herrn, Cadade. Wo waren deine Männer und du letzte Nacht, als die Meuchelmörder zuschlugen?« fragte Mevancy.


    Ich hielt mich zurück. Das war ein wunder Punkt. Chiakos volles Gesicht wurde dunkel vor Wut. Sein Bauch zitterte. Doch er beherrschte sich, und seine Worte klangen unbeteiligt. »Der San hat sich davongemacht, ohne mir Bescheid zu sagen. Niemand wußte, daß er in die Wüste gegangen war.«


    Ich spürte, daß es die Wahrheit sein mußte. Und doch ... »Es ist deine Pflicht, den San ständig zu beschützen, Cadade!« fuhr Mevancy ihn an.


    Er wand sich in seiner Rüstung. Die ansteigende Hitze des Tages ließ ihn schwitzen.


    »Du hattest ein bequemes Leben in der Stellung des Hauptmannes von San Mishuros Wache. Du beaufsichtigst Sklaven, die das Haupttor öffnen und schließen. Damit lassen sich deine Pflichten zusammenfassen. Nun, Cadade, das Leben hat sich verändert. Jetzt«, – und hier formte Mevancy genüßlich die Worte –, »wirst du deinen Lohn verdienen müssen. Dein Leben ist verwirkt, wenn dem San etwas geschieht.«


    »Aber ...«, fing Chiako etwas polternd an, obwohl das Gewohnheitsrecht auf seiner Seite stand. In einigen Gesellschaftsformen wurden Wachen bestraft, die versagten. »Mein Arbeitsvertrag ...«


    »Kann aufgehoben werden, wenn du es wünschst.«


    »Nun ...«, sagte Lunky nervös.


    Die Beziehung zwischen Lunky und Mevancy hatte sich verändert, seit ich fort gewesen war, das war kristallklar. Sie handelte mit einer Autorität, die mich überraschte. Sie hätte es mir sagen müssen, wenn Lunky ihr die Autorität verliehen hatte.


    »Wir brechen sofort nach dem zweiten Frühstück nach Makilorn auf.« Mevancy machte es kurz. »Sei fertig. Du darfst jetzt gehen.«


    Er salutierte schlampig und mit mörderischem Blick und trollte sich.


    »Dieser von Gahamond verlassene Idiot!« rief sie. »Bei Spurl! Der Mann brauchte eine Lektion!«


    »Bist du sicher, Mevancy? Ich meine, die Dame Telsi ...«


    »Ganz sicher, Lunky – San. Du hast jetzt die Macht. Vergiß das nicht. Wir werden gute Zorcas aussuchen, wenig mitnehmen und im Nu da sein.«


    »Wenn du es sagst, Mevancy.«


    So wurde es gemacht.


    Ich wußte, warum ich, so schnell mich die geschwindeste Zorca von ganz Kregen nur tragen könnt, nach Makilorn zurückeilen wollte. Ich konnte immer noch das Bild der Königin sehen, wie es sich in mein Gedächtnis eingegraben hatte. Sie stand am Beckenrand, das parfümierte Wasser rann ihren glänzenden prächtigen Körper hinab. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, der Kopf hoch erhoben, starrte sie den Meuchelmördern verächtlich entgegen. War sie gerettet worden, irgendwie noch am Leben? Ich glaubte es nicht.


    San Chandro hatte gesagt, die königlichen Berater dürften aufgrund der Stabilität des Staates nicht verletzt werden. Ich glaube nicht an blindwütige Rache. Aber wenn Yango und Shang-Li-Po den Mord an der Königin befohlen hatten ... Als unsere kleine Gruppe die reinrassigen Zorcas bestiegen, da war mir klar, daß ich nicht wußte, was ich tun würde.


    Und so ritten wir unter dem strahlenden vermischten Licht der Sonnen von Scorpio zurück nach Makilorn.
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    Wir hatten wenig Gepäck dabei und ritten schnell. Da ich das war, was meine irdischen Freunde einen alten Fuchs nannten, hatte ich vorsichtshalber einen Bogen mitgenommen. Es war ein großartiger lohischer Langbogen, den Chiako auf Lunkys Befehl hin besorgt hatte. Ich hatte nichts dafür bezahlt. Der prachtvolle Bogen, den ich von Meister Twang gekauft hatte, befand sich unter meinen Besitztümern bei San Chandro.

  


  
    Unsere kleine Gruppe ritt schnell, aber nach einer gewissen Zeit mußten wir absteigen und die Zorcas zu Fuß weiterführen. Zorcas sind wunderbare Satteltiere, mit großen spindeldürren Beinen, feurig und temperamentvoll; es sind keine magischen Kreaturen, und sie müssen, wie jedes andere Reittier auch, richtig behandelt werden. In der Wüste kam es gelegentlich zu einer Sandverwehung, wenn eine zufällige Brise wehte. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, daß wir in einen Sturm geraten könnten. Wenn das der Fall war, war es zwingend nötig, daß die Zorcas ausgeruht und frisch blieben.


    Wir eilten Makilorn und dem Fluß entgegen, während wir unsere Reittiere über den Sand führten. Und natürlich gingen wir gerade zu Fuß, als die Glitch-Reiter zuschlugen. Wie sollte es auch anders sein!


    Sie kamen schreiend über eine Düne, die abseits unseres Steuerbordbugs lag. Offenbar hatte einer von ihnen dort unsichtbar gelegen und unser Näherkommen beobachtet.


    »Aufsitzen! Aufsitzen!« Chiako schrie es heraus. Er hatte Probleme mit seiner Zorca; das Tier bockte und trat mit den Hufen aus, während er die Zügel festhielt. »Halt still!« schrie er. »Aufsitzen!«


    Nun, der Cadade versuchte seiner Aufgabe gerecht zu werden und das Nötige zu tun. Zweifellos hatte er noch immer Mevancys scharfe Worte im Ohr. Lunky versuchte der Dame Telsi beim Aufsteigen zu helfen, und Mevancy mischte sich ein und wollte Lunky helfen. Ein paar Mann von Chiakos Wachabteilung saßen bereits im Sattel, andere versuchten ungeschickt aufzusteigen.


    Ich entschied mich, vor dem Aufsitzen einen Pfeil loszuschicken.


    Da der Langbogen aus lohischer Herstellung stammte, war er erstklassig. Er war nicht aus der gleichen Klasse wie der, den ich von Meister Twang gekauft hatte – der war unübertrefflich, da gab es keinen Zweifel. Ich spannte den ersten Pfeil ein und dachte ziemlich unbewußt an Seg. Ich sagte mir leise: »Erthanfydd der Pingelige, der Schuß ist für dich«, und ließ ihn fliegen.


    Der Pfeil flog gut. Er traf den Glitcher an der Spitze, der mit einem klagenden Aufschrei zur Seite aus dem Sattel kippte. Der nächste Pfeil war in der Luft, der dritte in meinen Fingern. Verglichen mit einem gewöhnlichen Bogenschützen, hielt ich meine Schüsse für recht gut. Seg hätte vier Pfeile auf die Reise geschickt, bevor man blinzeln konnte.


    Neben mir herrschte ein ziemliches Chaos, und zwischen dem leisen Scharren der Zorcahufe im Sand und dem dummen Gebrüll konnte ich hören, wie Mevancy rief: »Hör sofort damit auf, Schwachkopf! Steig sofort auf, wenn du nicht allein zurückbleiben willst!« Ich ließ den dritten Pfeil los.


    Nun, diesmal hatte sie recht. Es waren etwa zwanzig Glitcher, und drei lagen am Boden. Wenn wir alle geschossen hätten, hätten wir ihre Anzahl drastisch verringern können. Doch ich verstaute den Bogen, rief meine Zorca und schwang mich in den Sattel.


    Jetzt würden wir losgaloppieren und sie abzuhängen versuchen. Ich nehme an, Mevancy hatte wieder recht, da wir an Lunky und Telsi denken mußten.


    Ich erwartete bei der Flucht keine Probleme. Wir ritten Zorcas und die Glitcher sechsbeinige spitzköpfige Satteltiere mit schmalen Flanken, die man Wegener nannte; sie hatten wüstengelbes Fell und tückische Augen. Wir würden die Wegener mit Leichtigkeit hinter uns lassen – nun, das ist eine dumme Bemerkung. Wie ich damals glaubte, vermochte eine Zorca jedes Tier auf Kregen hinter sich zu lassen.


    Die Glitch-Reiter ritten parallel zu uns und schwangen ihre Waffen. Sie benutzten bei ihren Raubzügen die gelben Wegener wegen ihrer tarnenden Färbung. Ihr eigenes Land bestand hauptsächlich aus Wüste und Grasland, und dort verwendeten sie jedes Reittier aus dem wunderbaren Artenreichtum, der den Kregern zur Verfügung stand. Einer oder zwei schossen uns hinterher; niemand wurde getroffen.


    Trotz meiner Vorliebe für den Langbogen und meines Wissens um seine Macht in den Händen eines erfahrenen Bogenschützen – von den Wundern einmal abgesehen, wie sie ein Meister wie Seg zustande bringt – weiß ich doch, daß es Fälle gibt, in denen der kurze Bogen nützlich ist. Sehen Sie, sogar jetzt vermeide ich es, ihn als besser zu bezeichnen. Der kurze, zusammengesetzte und gebogene Bogen, wie ihn die valkanischen Bogenschützen benutzen, ist eine Waffe für den Sattel. Darüber, wie Seg den großen zusammengesetzten Bogen mit den geschickt verarbeiteten Sehnen und dem eingezogenen Horn einschätzte, wollte ich nicht nachdenken. Das war eine Angelegenheit für die Zukunft. Gerade jetzt, da wir durch die Wüste galoppierten und das Stampfen der Hufe uns zum Schweigen brachte, das Klirren der Rüstung und die wilden Schreie der Verfolger in unseren Ohren gellte, war die Zeit gekommen, um ein paar Schüsse auszuprobieren.


    Was sollte das ganze Gerede, daß für den Kavalleristen der kurze Bogen leichter zu bedienen ist als der lange – nun, der Kavallerist kommt mit einem langen Speer oder einer Lanze gut genug zurecht, und einen Bogen kann man schräg halten, um zu verhindern, daß man das Tier berührt. Ich ließ mich ans Ende des Trupps zurückfallen und spannte einen Pfeil ein. Wie ein echter Parthianer drehte ich mich im Sattel um und schoß mit dem Langbogen. Der führende Glitcher stürzte von seinem Wegener, und ich nahm den nächsten Pfeil.


    »Du Fambly, Schwachkopf – konzentrier dich auf das Reiten!«


    Ich suchte den Glitcher aus und ließ die Sehne los. Da mir nichts Höfliches einfiel, das ich Mevancy sagen konnte, hielt ich meine alte faulzahnige Weinschnute geschlossen.


    »Ach, du!« Sie ritt jetzt neben mir, und ein Pfeil des Feindes grub sich zwischen uns in den Sand. Also ließ ich mir etwas Nützliches einfallen und fauchte: »Reit an die Spitze und paß auf Lunky auf!«


    Ein einzelner schneller Blick auf ihr Gesicht zeigte mir einen kregischen Sonnenuntergang, in dem die rote Sonne den Himmel beherrschte. Sie schäumte vor Wut. Mein dritter Schuß traf einen Glitcher, und ich griff nach einem weiteren Pfeil.


    »So kannst du nicht mit mir reden, Drajak! Du vergißt, daß ich diejenige bin, den die Everoinye als Anführerin ausgewählt haben ...« Sie sagte nicht mehr, weil ihre Zorca stürzte. Das Wesen stieß einen schmerzerfüllten Seufzer aus. Es stürzte nieder, rutschte weiter vorwärts und zog eine Furche in den Sand. Ein Pfeil ragte heraus, häßlich und obszön an diesem schönen Tier. Mevancy fiel mit wehenden Gewändern Hals über Kopf hinunter und landete auf dem Rücken.


    Ich hatte die Knie benutzt, um meine Zorca zu kontrollieren, eine alte Klansmanngewohnheit, und jetzt senkte ich zögernd den Bogen und besänftigte das Tier mit der rechten Hand. Ich redete ihm zu, wie ein Klansmann mit seinem Tier spricht, und wir kamen rutschend zum Stehen und kreisten umher; zweifellos boten wir dabei mit den Sandfontänen und den flatternden Gewändern ein hübsches Bild. Wir drehten uns und ritten zurück, wo sich Mevancy gerade erhob und ihr Schwert zog. Die Glitcher schrien triumphierend auf und kamen mit glänzenden Waffen herangefegt.


    Wir hatten gerade eben genügend Zeit. Es müßte schnell gehen, aber wenn sie nicht herumdiskutieren und gleich aufsteigen würde, würden wir noch rechtzeitig wegkommen.


    Nun, so wie Mevancy nun einmal war, wollte sie natürlich diskutieren, als ich sie erreichte.


    Ich beugte mich hinunter, umgriff ihre Taille und hievte sie gewaltsam hoch. Sie war nicht leicht, aber doch nicht so schwer, wie ich erwartet hatte. Sie ritzte mich beinahe mit dem Schwert, fluchte, schrie und benahm sich im allgemeinen gräßlich.


    Ich warf sie kopfüber vor mich hin und setzte die Zorca in Bewegung.


    Ein Pfeil zischte an meiner Nase vorbei, ein anderer traf einen Steigbügel.


    Die Zorca reagierte heftig, und wir ritten los.


    Sie war ein prächtiges Tier. Ihr Name war Sandfresser und machte ihr auf vorbildliche Art und Weise Ehre, als wir durch die Wüste sausten. Die wilden Schreie der Glitcher ertönten hinter uns. Unser Trupp galoppierte immer noch vor uns; nicht ein einziger hatte sich zu unserer Hilfe umgewandt.


    »Laß mich rauf! Laß mich rauf!«


    Sie wand sich und versetzte mir einen donnernden Treffer mit dem Bein, als sie herumschwang, um aufrecht zu sitzen. Sie hatte ihr Schwert nicht fallen lassen und schob es in die Scheide; ich war nicht so dumm, irgend etwas Zustimmendes über dieses großartige Benehmen zu sagen. Nun ist eine Zorca nicht allzu lang. Ein einzelner Reiter kann bequem im Sattel sitzen. Wenn zwei reiten, zwingt sie der begrenzte Platz, eng hintereinander zu sitzen. Der enge und intime Kontakt störte mich nicht, und ich dachte auch nicht weiter darüber nach. Die Glitcher folgten uns immer noch und schossen, auch wenn ihre Pfeile zu kurz kamen, und ich beschäftigte mich vorrangig damit, was geschehen würde, wenn sie Sandfresser trafen.


    Mevancy rutschte herum. »Sitz still, Gimpel! Sandfresser ...«


    »Dann überlaß mir die Zügel, Fambly!«


    Bevor ich schoß, hatte ich sie dort festgesteckt, wo sie nicht im Weg waren. Da sie vor mir saß, erschien es logisch, daß sie die Zügel übernahm. Sie hielt ihr Gleichgewicht hervorragend, aber dann rutschte sie wieder herum und schwankte hin und her. Ich nahm meine Füße aus den Steigbügeln und sagte: »Benutz die Steigbügel!«


    Danach eilten wir so voran, wie es sein sollte. In unserer Nähe gingen keine Pfeile mehr nieder, aber ein vorsichtiger Blick nach hinten verriet, daß die Glitcher uns noch immer folgten. Zweifellos rechneten sie sich aus, daß ein doppelte Last tragendes Tier schnell ermüden würde.


    Wir hatten es noch nicht geschafft, nein, bei Krun, noch lange nicht!


    Da ich so dicht hinter Mevancy saß, konnte ich ihr Parfüm riechen; es war beinahe nicht zu bemerken und sehr gut. Geschickt angewandtes Parfüm ist bezaubernd, übertrieben benutzt ist es abstoßend. Wieder schaute ich zurück und sah, daß unsere Verfolger aufholten. So amüsant Mevancy nal Chardaz auch sein mochte, ihr Schicksal würde alles andere als amüsant sein, wenn sie in ihre Hände fiel. Wenn ich vielleicht versuchte, einen weiteren Pfeil ...


    »Sitz still, Schwachkopf! Du wirst uns noch beide abwerfen!«


    Sandfresser schien mühelos zu laufen, aber schließlich würde sie ermüden. Und dann ... »Wenn du dich nach vorn lehnst, Gimpel, kann ich auf sie schießen. Jeder, der fällt, ist ...«


    »Ja, ja, das weiß ich. Aber du kannst so nicht schießen!«


    Geduldig sagte ich: »Wenn du dich ein bißchen nach vorn beugst und meinem rechten Ellbogen etwas Platz machst. Ja, so. Gut.« Ich spannte den Pfeil ein, drehte mich um und schoß auf den führenden Verfolger. Ich verfehlte ihn.


    Mevancys Augen glänzten, als sie nach hinten blickte. Sie öffnete den Mund, und genau da tat Sandfresser – die offensichtlich genauso von Mevancy eingenommen war wie ich – einen plötzlichen zusätzlichen Sprung nach vorn, und Mevancy keuchte, klammerte sich fest und fiel beinahe hinunter.


    Als es ihr gelungen war, wieder aufrecht zu sitzen, hatte ich den nächsten Pfeil in den Fingern. Ich sagte: »Halt still und beug dich vor, Gimpel!« Und diesmal traf mein Pfeil den Burschen, der die Verfolgung anführte. Ich hörte seinen Schrei, als er stürzte. Bei Vox, die anderen ritten trotzdem weiter.


    Es war sinnlos, den offensichtlichen Gedanken zu denken, der mir kam: Wie schön wäre es, wenn Seg neben uns ritte! Er würde den ganzen Haufen hinter uns spicken, bevor man nur blinzeln konnte. Und Inch mit seiner Axt würde die Köpfe der Kerle abschlagen, die immer noch nicht aufgeben wollten. Nun, die Herren der Sterne hatten mich meinem Zuhause und meinen Kameraden entrissen, und ich mußte mich so gut schlagen, wie ich es ohne sie vermochte.


    »Du hast nur noch neun Pfeile übrig«, sagte Mevancy scharf, als sie mir über die Schulter blickte.


    »Ich denke, zehn.«


    Es hatte nichts mit Nachdenken zu tun; jeder Bogenschütze, der etwas taugt, weiß, wie viele Pfeile er noch im Köcher hat. Aber ich wollte nicht unhöflich sein.


    »Es sind noch dreizehn von den Shints übrig.«


    »Ich glaube nicht, daß sie uns weiter verfolgen, wenn wir ihre Zahl noch ein bißchen reduzieren.«


    »Du bist so verdammt von dir überzeugt, Drajak! Es überrascht mich, daß dein Arm stark genug ist, um einen Bogen zu spannen.«


    Bei der ganzen Aufregung hatte ich vergessen, daß sie mich für einen Schwächling hielt.


    »Ich glaube, es ist ein Talent.«


    So ging der nächste Pfeil natürlich daneben.


    »Wenn«, sagte sie und spuckte es deutlich aus, »wenn diese Shints vor uns anhalten und wir alle zusammen schießen würden ...«


    »Es gäbe trotzdem ein Handgemenge. Und da ist Lunky.«


    »Und er kann nur an Telsi denken. Welch ein Schlamassel!«


    »Es ist keine Schande für einen Mann, wenn er eine Frau beschützen will«, sagte ich etwas bissiger als beabsichtigt. »Oder die Frau den Mann. Selbst wenn die beschützte Person sich einbildet, ihre Selbstachtung nähme dadurch irgendwie Schaden.« Ich spürte, wie sich ihr Rücken versteifte, aber sie unterbrach mich nicht. »Ich habe nicht vergessen, wie du dich um mich gekümmert hast, Gimpel.«


    »Und glaubst du nicht, ich hätte das nur getan, weil die Everoinye ...«


    »Nein, das tue ich nicht. Oh, sicher, die Everoinye haben dich damit beauftragt, meine Haut zu retten. Ich glaube, du hättest auf jeden Fall so gehandelt.«


    Da kam ihr Temperament – und meine Dummheit – zum Vorschein. Ruhig sagte sie: »Du wirst sentimental, Schwachkopf.«


    Bei Val! Sie hatte recht!


    Ich drehte mich um, spürte ihren Rücken an meiner Seite und ließ mit beträchtlicher Gehässigkeit einen Pfeil fliegen. Ein weiterer Glitch-Reiter stürzte in den Sand.


    Die Reiter vor uns bauten stetig einen immer größeren Abstand zwischen uns auf. Das verriet mir ein schneller Blick in ihre Richtung; er zeigte mir auch, daß Lunky sich umdrehte und zurückschaute. Als ich mich nach hinten drehte, um einen weiteren Pfeil auf die uns verfolgenden Teufel abzuschießen, schien Lunky mit den Armen zu winken. Mein Pfeil traf, und ich griff nach dem nächsten.


    Die ganze Wüste kippte um; die Welt Kregens stellte sich auf den Kopf, wirbelte mit mir herum und ließ mich mit einem Knall landen. Es gelang mir gerade eben, mich abzurollen und die Wucht des Falls abzufangen.


    Mevancy stieß einen erstickten Schrei aus. Sie landete auf mir.


    In meinen Augen war Sand, in meiner Nase war Sand. Sand, der sich in meinem Mund zusammenklumpte. Ich spuckte aus. Ich schüttelte den Kopf, und die berühmten alten Glocken von Beng-Kishsi spielten einen einzelnen klingenden Ton in meinem Schädel. Nachdem ich mir heftig über die Augen gerieben hatte, konnte ich die heranpreschenden Glitch-Reiter sehen; Sand wurde von den Hufen ihrer Reittiere hochgeschleudert, ihre Waffen funkelten, ihre Sandtücher flatterten mit der Schnelligkeit ihres Angriffs. Es war eine grausame Horde. Mevancy rollte von mir herunter und wand sich im Sand wie ein Fisch im Netz. Der Langbogen war nicht zerbrochen – Opaz sei Dank! –, und ich riß ihn hoch und legte einen Pfeil ein.


    Einmal – zweimal – dreimal –, dann würde es zum Handgemenge kommen.


    Es gelang mir, viermal zu schießen – und mir kam flüchtig der Gedanke, daß es Seg mit seiner alten spöttischen Art gefallen hätte –, dann war es Zeit für den Schlagabtausch.


    Der Langbogen wurde zu Boden geschleudert. Der führende Reiter lehnte sich weit über den plumpen Hals seines Wegeners vor, den Speer hielt er tief. Die Spitze sah entschieden häßlich aus.


    Da bäumte er sich schreiend auf. Sein Gesicht war eine blutige Maske. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Mevancy neben mir; sie hatte die Arme ausgestreckt. Ihr gerötetes Gesicht bot einen Anblick solch konzentrierter Furcht und Abscheu, daß ich für die hartnäckigen Glitcher fast ein wenig Mitleid verspürte. Der nächste Reiter stieß mit dem ersten zusammen, Sand wurde hochgeschleudert, die Wegener kippten zur Seite und gingen mit einem wirren Knäuel aus Gliedern zu Boden.


    Es ergab keinen Sinn, darauf zu warten, daß der nächste freien Zugang zu uns hatte, also stieß ich eine Art schrillen Schrei aus, ein zusammenhangloses Kreischen, und sprang vor.


    Ein Bursche mit einem ledernen Helm unter der Reitkapuze versuchte mich aufzuspießen. Ich wich dem Speer aus, packte ihn mit der Linken und riß an ihm. Während der Reiter eine Rolle vorwärts machte, schlitzte ich ihm die Kehle auf.


    Mevancy schrie. »Nein, Lunky, nein! Weg da!«


    Es blieb keine Zeit, um nachzusehen, was da los war. Obwohl ich es mir vorstellen konnte, bei Vox!


    Der nächste Reiter hielt an, und die Hufe des Wegener peitschten im flachen Bogen Sand auf. Er zog sich zurück und fing an, mich zu umkreisen, und ich drehte mich mit ihm. Gleichzeitig schlug sich der nächste auf die andere Seite. So sollte es also ablaufen!


    Sie würden uns umkreisen und mit den Speeren dort aufspießen, wo wir standen. Ich konnte vielleicht einige von den übriggebliebenen herunterholen, aber am Ende würden sie uns erwischen. Es war eindeutig, daß die Glitcher einer Gesellschaft entstammten, die menschlichem Leben keinen hohen Wert beimaß, weder dem eigenen noch dem fremder. Sie würden Lunky und mich töten und sich das Mädchen nehmen.


    Ich rammte das Schwert in den Sand und hob den Langbogen auf.


    »Lunky! Du Fambly! Du wirst umkommen!« Mevancy klang jetzt eher ärgerlich als verängstigt, also nahm ich an, daß sie sich etwas beruhigt hatte. Sie hatte mit ihren Depots zugeschlagen, den tödlichen Pfeilen aus ihren Unterarmen, und sie hatte einen von ihnen erwischt; die anderen würden außer Reichweite bleiben.


    »Ich konnte nicht wegreiten und zusehen, wie du getötet wirst, Mevancy«, sagte Lunky.


    Er kam zu uns und glitt von seiner Zorca. Die arme alte Sandfresser kämpfte auf dem Sand hinter uns darum, wieder auf die Beine zu kommen. In ihrer hinteren Flanke steckte ein Pfeil. Wenn wir sie zu einem Tierheiler bringen konnten, würde sie sich wieder erholen. Ich faßte Lunkys Zorca ins Auge. »Gimpel! Du und Lunky müßt losreiten! Jetzt!«


    »Aber ...«


    »Beim Schwarzen Chunkrah, Mädchen!« Dann legte ich los. »Wenn deine immerwährenden Everoinye wüßten, was sie tun, würden sie ihren verdammten großen blauen Skorpion schicken, um uns alle hier herauszuholen!«


    »Drajak! Sei vorsichtig, was du über sie sagst ...!«


    »Was, jetzt?« Ich stieß eine Art ersticktes Lachen aus. »Jetzt, da wir alle niedergemacht werden?«


    Die Glitcher umkreisten uns und ließen den Sand aufstieben. Sie boten Ziele dar, die sie zweifellos als schwierig zu treffen einstuften. Wir standen ungeschützt da. »Sieh zu, daß du zu der Zorca gelangst! Lunky auch.« Der alte Teufel ertönte aus meiner Stimme, als sie Lunky packte und ihn gegen seine Zorca stieß. Ich trat vor sie. Jetzt mußten wir uns nur um eine Seite Sorgen machen, von der Pfeile kommen konnten, und wir mußten auf heimtückische Angreifer aufpassen, die sich hinter der Deckung der Zorca anschleichen konnten.


    Die Glitcher sahen Leben und Tod auf fatalistische Weise. Zweifellos hatte keiner, der von der Gruppe von Kriegern übriggeblieben war, einen einzigen Gedanken an seine toten Kameraden verschwendet. Solange das Mädchen zu haben war, würde jeder von ihnen um sie kämpfen. Als sie um uns herum ritten und die ersten Pfeile heranflogen, zog ich in Betracht, daß es hier weder um Tapferkeit oder Dummheit, sondern einfach um Gelüste ging.


    Die alte Krozairtechnik, Pfeile aus der Luft zu schlagen, würde mich in dieser Lage am Leben erhalten. Ich konnte entweder das Schwert oder den Bogen für die listigen Drehungen und Beugungen benutzen. So würde mir nichts passieren. Mevancy und Lunky – nun, sie mußte ich retten. Deshalb würde ich vor sie springen, und ich mußte verdammt aufpassen, daß kein abgewehrter Pfeil die Zorca traf. Während ich das tat, konnte leicht ein Pfeil angeflogen kommen und sich in mich bohren. Ich konzentrierte mich und fing an, Pfeile aus der Luft zu schlagen.


    Lunky wollte nichts damit zu tun haben.


    Er stellte sich neben mich und fuchtelte mit dem Schwert in der Faust herum, so daß ich aus dem Weg springen mußte.


    »Lunky!« schrie Mevancy.


    Sie zerrte ihn zurück, und er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Ein Pfeil bohrte sich vor seinen Füßen in den Sand, als ich ihn aus der Bahn schlug.


    »Laß mich an sie heran!« schrie er und fuchtelte schäumend mit dem Schwert umher.


    Welch ein Zirkus! Jedesmal wenn ich einen Pfeil abwehrte, konnte ich das Bild sehen, das wir abgaben. Und ich war froh, daß einige meiner Kameraden an diese Farce nicht teilnahmen. Turko! Bei Val! Er würde nie aufhören, von diesem ausgesuchten Beispiel einer Prescot-Narretei zu erzählen. Das war sicher!


    Es war ziemlich offensichtlich, daß es nicht mehr lange so weitergehen konnte. Entweder würde ich einen Pfeil verfehlen, und einer von uns würde getötet werden, oder Lunky würde sich von Mevancy losreißen und vorstürmen, um sich spicken zu lassen. Das Ende war schließlich so gewöhnlich, daß der ganze Witz meiner Meinung nach aus allen Fugen geriet. Die Glitch-Reiter hörten auf, uns zu umkreisen, drehten sich um und galoppierten weg. Kurz darauf trabte ein Trupp Kavallerie vorbei und nahm die Verfolgung auf. Trylon Kuong und sein Gefolge hielten vor uns an. Er war sehr überrascht, uns unter solchen Umständen hier in der Wüste vorzufinden, und als er abstieg und uns begrüßte, sagte er: »Ich bin gekommen, um dich zu holen, San Lunky Mishuro. Das Kollegium versammelt sich.« Seine Stimme klang freudlos. »Die Königin ist tot.«
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    Lunky versah seine Pflichten als Seher mit größtem Ernst. Das erwartete man sowohl von ihm als auch von einem Seher. Zusammen mit den beiden anderen Sehern mußte er jetzt die Königin im Körper eines Neugeborenen entdeckten. Die Bestattungszeremonien waren verschwenderisch, wenn man den Glauben dieser Leute an die Reinkarnation bedachte. Für die Einäscherung der Königin wurden nicht ein, sondern zwei Holzstöße benutzt, und der Sarg, der geschmackvoll mit Szenen aus dem Gilium bemalt war, wurde an einer Ecke kräftig angesengt.

  


  
    Mir entging nicht die Ironie, die die Bilder des Gilium auf dem Sarg eines Paol-ur-bliem darstellten, einer Person, die dazu verflucht war, einhundertmal nach Kregen zurückzukehren, bevor sie in das himmlische Paradies des Gilium einziehen durfte.


    Trylon Kuong, der sich gut erholt hatte, erwies sich während dieser Zeit als würdig, eine politische Stellung im Leben der Stadt einzunehmen. Er würde sich bei den Kämpfen, die auf uns warteten, als vielversprechende und nützliche Person auf unserer Seite erweisen. Denn es gab keinen Zweifel, daß die Dikaster in Ansichten und Glauben gespalten waren. Noch wichtiger: Wenn es darum ging, Macht zu erringen, waren sie erbitterte und persönliche Gegner bis zum Mord – wie wir gesehen hatten.


    Ein neuer Bewahrer mußte Kuong zugewiesen werden, um Caran zu ersetzen. Kuong würde ein beträchtliches Mitspracherecht bei der Auswahl haben, und er verbrachte beachtliche Zeit damit, Kandidaten von der Ausbildungsakademie des Kollegiums zu begutachten. Die Lage wurde dadurch etwas kompliziert, als man einen Bewahrer brauchte, um Hargon für die Ausbildung Leotes' zu ersetzen, und hier konnte es natürlich keine Kontinuität geben.


    Was mich anbetraf, entschied ich mich zu einem kühnen Vorstoß, um mit San Chandra ins reine zu kommen. Er hatte mich in die geheimen Gänge des Palastes einsteigen sehen, und nun tauchte ich in Kuongs und Lunkys Gefolge wieder auf.


    Mevancy schloß sich Lunky und Telsi an; sie würden in der Mishuro-Villa wohnen. Ich ging los, um Chandra Bericht zu erstatten.


    Da ich einen Passierschein hatte, war es mir möglich, zu ihm vorgelassen zu werden, und er war mehr als begierig, mich zu sehen. Wir trafen uns in dem kleinen Zimmer, in dem wir das erste Mal Jikaida gespielt hatten; das Brett lag auf dem Tisch, zum Spiel vorbereitet. Chandra begrüßte mich ungeduldig. Auf seinem schmalen Gesicht lag kein Lächeln, und er sah noch hagerer als gewöhnlich aus.


    »Siehst du, Drajak.« Er breitete die Arme aus. »Sogar die Königin.«


    Ich nickte, da ich nicht sagen konnte ›Möge ihre Seele in Frieden ruhen.‹ Schließlich wurde ihre Seele in einem Säugling wiedergeboren.


    Er sah mich scharf an. »Und wo bist du gewesen?«


    Also machte ich, wie gesagt, einen kühnen Vorstoß.


    Ich vollführte eine weit ausholende Geste. »San, ich verstehe nicht viel von dem, was hier in Makilorn vor sich geht. Ich weiß von der Macht Tsung-Tans. Alles, was ich erfahren habe, sagt mir, daß die Zauberer sehr mächtig sind.« Ich machte eine wirkungsvolle Pause und fuhr mit gedämpfter tiefer Stimme fort. »Ich kann dir nur dies sagen: Aus den geheimen Gängen fand ich mich in der Wüste wieder.« Ich hielt eine Hand hoch, als er den Mund öffnete. »Ich verstehe es nicht. Vielleicht hat man mich niedergeschlagen und dorthin transportiert. Aber San, du wirst es wissen. Ich glaube, daß die Macht und Herrlichkeit von Tsung-Tan mich aus dem Palast in den Sand der Wüste getragen hat.«


    Ich setzte einen ehrfürchtigen Blick auf. Selbst wenn ich es bin, der dies sagt, glaube ich doch, daß ich eine gute Vorstellung bot. Und überhaupt, in einer Gesellschaft, in der es so viele verschiedene Glaubensrichtungen gab wie in Tsungfaril, konnte man nicht anders, als mir eine solche Geschichte vollständig abzukaufen.


    Der arme alte San Chandra legte eine Hand an den Mund, seine Augen weiteten sich. »Das ist dir zugestoßen? Ja, ja: Es ist ein Wunder, zu dem sich Tsung-Tan, der Höchste im Himmel, herabgelassen hat. Man hat davon gehört, man hat davon gehört.« Er steigerte sich in eine lodernde religiöse Leidenschaft; sein schmales Gesicht war gerötet und glänzte vor Schweiß. »Gelobt sei Tsung-Tan.«


    Er hatte gesagt, das diese Art Erfahrung von früher her bekannt war. Mir kam sofort der Gedanke, ob die Herren der Sterne auch dabei ihre Hand im Spiel gehabt hatten.


    Oder hatte ein Zauberer die Kunst seiner Magie angewandt, wie es auf Kregen absolut möglich war? Dieses Ereignis konnte auch das gewesen sein, was Chandra annahm: ein rein religiöses Phänomen.


    Er ließ Parclear, Sazz, Miscils und Palines kommen. Ich glaube, für einen Augenblick hatte er sogar vergessen, daß die Königin ermordet worden war.


    Ich aß und trank mit Genuß, froh darüber, daß meine List geglückt war.


    Die Realität konnte nicht für sehr lange verdrängt werden. Chandra seufzte tief und sagte: »Es ist das geschehen, was ich befürchtet habe. Die Königin und ihre sämtlichen Zofen sind erschlagen worden.«


    »Wurden die ...?«


    »Nein. Sie sind davongekommen, da sie keine Spur hinterlassen haben.«


    »Professionelle Stikitches.«


    »Ja.«


    Ich nahm eine Paline. »Und die Auftraggeber?«


    Er bewegte nervös die schmalen Schultern. »Ich kann es vermuten. Aber wir können es nicht mit Sicherheit wissen.« Ich erinnerte mich an zwei Dinge. Erstens, wie Chandra gesagt hatte, daß der Tod der anderen Bewahrer zu diesem Zeitpunkt das Kollegium und die Regierung schwächen würde, und zweitens an die Vergeltung, die ich mir versprochen hatte, wenn der Königin etwas geschehen sollte. Vergeltung ist sowieso eine undankbare Aufgabe. Manchmal gibt es eine trennende Linie zwischen Gerechtigkeit und Vergeltung. Opaz wußte es, ich hatte diese Linie in meinem Werdegang auf Kregen oft genug beschreiten müssen. Also überlegte ich mir, wie ich beide Seiten dieser Gleichung erledigen konnte, und kam darauf, geduldig zu warten, bis meine Zeit gekommen war.


    »Du siehst aus«, sagte Chandra ziemlich scharf, »du siehst aus, als wolltest du einen Mord begehen. Das ist ...«


    »Ich weiß, San, ich weiß.«


    »Es gibt keinen Beweis.«


    »Wie du sagst, es gibt keinen Beweis.«


    Er warf mir einen bedenklichen Blick zu, also wechselte ich das Thema unserer Unterhaltung.


    »Ich glaube, San Lunky wird sich als erstklassiger Seher erweisen.«


    »O ja, das ist sicher richtig.« Er spielte mit den paar übriggebliebenen Palines in der Schüssel. »Yoshi und Vasama sind zweifellos gut; Lunky wird sich als überlegen erweisen. Tuong hat es immer gesagt.«


    Yoshi war der fette nervöse Mann; die fette nervöse Frau war Vasama. Für mich wurde Yoshi von Vasama beherrscht. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich kein Problem darin entdecken, die Königin zu finden. Was wieder einmal eines bewies: Kregen ist eine wunderbare und schreckliche Welt und endlos dazu fähig, die einfachsten Dinge schwierig zu machen und wegen allem und jedem Chaos zu verursachen.


    Eine Frage nach Leone entlockte ihm die Neuigkeit, daß sie, Wink, Prang und Ching-Lee immer noch wie betäubt vom Schrecken der Ermordung der Königin waren. Ihre Stellung in der Palasthierarchie war sicher, da sie unter Chandras Führung der gleichen Königin dienen würden. Aber das Entsetzen blieb.


    Jeder der königlichen Bewahrer war für einen kleine Gruppe solcher Jugendlicher verantwortlich, und Chandra erzählte, daß die Auseinandersetzungen zwischen ihnen beunruhigend zunahmen.


    »Und weil San Nath der Uttarler schwach ist, versagt er, zwischen San Nalgre und dir auf der einen und Yango und Shang-Li-Po auf der anderen Seite zu vermitteln. Wer wird die Königin leiten und erziehen, während sie aufwächst?«


    »Ich hoffe, ich bleibe unparteiisch genug, wenn ich sage, ich bete zu Tsung-Tan, daß es nicht Shang-Li-Po sein wird.«


    Das erschien mir eine äußerst faire Bemerkung zu sein. »Meine Bemühungen als Spion haben sich als Unglück erwiesen. Sie haben nie etwas anderes als ihre Arbeit besprochen. Wenn sie Pläne geschmiedet haben, dann woanders.«


    »Oh, sie haben schon Pläne geschmiedet.«


    »Also ...«


    »Ich bin in Gefahr, genau wie San Nalgre. Ja, ich akzeptiere das.«


    Er blieb ruhig, aber der glitzernde Schweiß auf seinem Gesicht entstand jetzt nicht durch das Staunen und die Freude über ein Wunder, sondern aus einem eher düsteren Grund.


    Wie lange konnte ich überhaupt abwarten?


    Auf die wohlüberlegte Art und Weise, mit der ich nun gewöhnlich mit ihm redete, sagte ich: »Lunky hat den Hanswurst Chiako und seine Bande entlassen, und das zu recht. Ich hatte erwartet, das man sie strafrechtlich verfolgt, da sie ihren Auftrag nicht erfüllt haben. Sie ...«


    »Sie haben sich bereits wegen Arbeit an mich gewandt.«


    »Und?«


    »Ich habe abgelehnt. Ich habe ihnen gesagt, wenn Lunky getötet worden wäre, hätten sie alle schuld gehabt.« Er brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Außerdem gesundet Llodi jeden Tag mehr, und er hat es eilig, wieder in die Rüstung zu kommen. Nein, Chiako und sein Juruk sind entehrt, und Lunky ist der Meinung, das sei Strafe genug.«


    Chiako würde sie als Cadade des Juruks woanders mit hinnehmen müssen, um Arbeit zu finden. Das konnte schwierig werden. Skandale verbreiten sich schnell.


    »Wirst du also weitere Wachen einstellen?«


    Er nickte. Es war ein zögerndes Nicken. »Ich fürchte schon.«


    »Lunky hat vermutlich recht, aber er ist etwas zu gutmütig.«


    »Die Lehren von Tsung-Tan«, fing er an und hielt eine kurze Predigt, der ich höflich zuhörte. Das brachte ihn zurück auf meine Versetzung von dem Palast in die Wüste. Er wurde redegewandt. Es war, und das war die Wahrheit, ein Wunder. »Du kommst nicht aus Tsungfaril, aber ich glaube, du stehst hoch in der Gunst Tsung-Tans. Die Gottheit hat auf dich herabgesehen und gelächelt.«


    Offensichtlich gab es nichts, was ich dazu sagen konnte.


    Er fuhr fort. »Wir sehen gefährlichen Zeiten entgegen. Da die Königin noch im Körper eines Kindes lebt und alles neu erlernen muß, ergreifen starke und skrupellose Mächte die Gelegenheit. Ich hoffe bloß, daß Lunky Yoshi dazu bringen kann, richtig zu wählen. Es ist sicher, daß Vasama der anderen Seite angehört.«


    Wir unterhielten uns noch weiter, und dann, ich nehme an, mit dem plötzlichen Aufblitzen der alten Leemjäger-Intuition, sagte ich: »Wäre es möglich, daß mich Tsung-Tan, dessen Name gepriesen sei, noch einmal transportiert, San?«


    Er schürzte die Lippen des schmalen Gesichtes. Er machte einen unparteiischen Eindruck. »Es ist nicht außerhalb der Grenzen der Wahrscheinlichkeit.«


    Wie oft sagen die Leute so etwas, wenn sie es nicht wissen und beide Enden gegen die Mitte ausspielen wollen!


    »Sollte ich also plötzlich verschwinden, dann weißt du Bescheid.«


    »Ich ehre dich, da du auserwählt wurdest.«


    Und ob ich auserwählt worden war. Bei den ekelhaft stinkenden Nasenlöchern von Makki-Grodno! Ich war auserwählt worden, aber nicht von diesem Tsung-Tan, o nein, wirklich nicht! Die Herren der Sterne hatten noch mehr Arbeit für mich hier unten, das wußte ich mit einer dunklen Vorahnung, als ob meine alte Seemannsnase eine kommende Brise geschnuppert hätte.


    Chandra ging zu einer Versammlung, und als der blaue Skorpion erschien – unmöglich groß in diesem Zimmer – und mich in die Kälte und das Bodenlose versetzte, erlebte ich die seltsame und zittrige Empfindung, daß ich genau das vor nur einem Moment vorausgesehen hatte. Ich hatte dieses Ereignis vorausgeahnt, bevor es geschah.


    Das gab den Mühlen des Geistes etwas zu mahlen.


    Hals über Kopf stieg ich nach oben, als mich der phantomhafte blaue Skorpion einhüllte, und Hals über Kopf fiel ich nach unten! Platsch! Ich wurde von warmem Wasser verschlungen. Einen schrecklichen Moment lang dachte ich, die Herren der Sterne hätten mich in den Fluß der Treibenden Blätter geworfen, damit die Shanks die Zähne in mich schlagen konnten. Ich war nackt. Bis vor kurzem war es immer so gewesen. Doch im Moment war es egal, denn als ich die Oberfläche durchbrach und mir das Wasser aus den Augen schüttelte, sah ich, daß ich mich neben dem Rand eines Beckens von beträchtlicher Größe befand, das mit nackten Leuten gefüllt war, die herumplanschten, schwammen und sich vergnügten.


    Mein erster instinktiver und häßlicher Gedanke war: Das letzte Mal, als ich ein Bad gesehen hatte, hatten mich die Herren der Sterne fortgezerrt. Worum also ging es hier?


    Der Lärm verwandelte sich in ein hohles Dröhnen und wurde von einem elegant gekrümmten Dach reflektiert, das geschickt aus verschiedenen aneinandergereihten Bögen zusammengesetzt war und von schmalen Säulen gestützt wurde. Ich bemerkte, daß ich neben einer Reihe Sprungbretter im Wasser gelandet war, und im nächsten Moment warf sich eine nackte junge Dame auf mich. Ich tauchte aus dem Weg, kam wieder an die Oberfläche und sah, daß sie sich lachend das Haar aus den Augen wirbelte. Dann rollte sie sich herum und schwamm zu dem Gedränge hinüber, um ein weiteres aufblitzendes Armpaar inmitten eines Waldes aus Armen und Beinen zu werden.


    Das Geplansche und der Tumult in der Ecke hinter den Sprungbrettern steigerte sich. Da wußte ich, daß ich mich wieder bei den Quellen von Benga Annorpha befand und dies eins der kleineren Bäder war. Der Lärm in der Ecke wurde lauter und häßlich, und eine Frau schrie.


    Ich schwamm hinüber und entdeckte die vertrauten Gesichter und Körper von Nanji und Floria, den beiden unliebsamen Adeligen, die Mevancy schon gerettet hatte. Sie war bis zu dem Angriff auf Lunky fest davon überzeugt gewesen, daß dies die Leute waren, die wir zu beschützen hatten. Jetzt schien es, als hätte sie recht gehabt. Die beiden stritten sich anscheinend mit einem anderen Pärchen; der Mann war ein eindrucksvoller Rotschopf, die Frau war dunkler. Ihr Gesicht war vor Zorn angespannt, aber doch beherrscht.


    Das Becken wurde durch eine Reihe von Stufen zur Ecke hin seichter. Ich stand auf. Im Wasser war Blut, und ein Körper warf sich herum. Die vier, die sich gestritten hatten, versuchten hinauszusteigen. Offensichtlich ertrank die Frau, die geschrien hatte, und verblutete dabei.


    Sie trieb leblos in meine Arme, ein schlaffes nacktes, hoffnungsloses Bündel.


    Ein einziger Blick verriet mir, daß sie keine Chance mehr hatte.


    Eine sich im Wasser windende Bewegung zog meine sofortige und konzentrierte Aufmerksamkeit auf sich.


    Das Biest war keine echte Schlange, denn es hatte acht Gliedmaßen und einen aalähnlichen Fischschwanz, einen beweglichen Unterkiefer und Reißzähne, die bis zur Kehle hinunterreichten. Es war etwa drei Fuß lang und schlängelte sich mit geöffnetem Rachen direkt auf mich zu.


    Die Frau hatte keine Chance mehr; auf Kregen gibt es erfreulicherweise wenige Schlangen, aber es gibt giftige Tiere. Dieses Ding war ein Chasserfic, bösartig, schnell und tödlich. Die Frau war so gut wie tot.


    Mit einem schnellen, ihr gewidmeten Gebet an Tsung-Tan schleuderte ich den Körper direkt auf den sich heranschlängelnden Chasserfic. Das verursachte ein gewaltiges aufspritzendes Getöse. So flach das Wasser auch war, ich konnte dennoch untertauchen und zwischen den Steinstufen und der Beckenoberfläche schwimmen. Überall sammelte sich Blut. Der Körper der Frau wand sich und wurde dadurch weiter nach vorn getragen, und die sich krümmende Gestalt des Chasserfic rollte zur Seite, von der massiven Turbulenz des Wassers weggedrückt.


    Bevor er mit dem Fischschwanz schlagen und seine Vorwärtsbewegung wieder aufnehmen konnte, stieß ich auf ihn hinab.


    Der schuppige Hals füllte gerade eben meine Faust. Ich ergriff ihn direkt hinter dem bösartigen, mit Giftzähnen angefüllten Schädel und erhob mich. Der Lärm schmetterte vom Dach herab, als die Leute in Panik gerieten. Nanji, Floria und die anderen beiden waren halb draußen und kämpften darum, sich an den marmornen Rand zu ziehen. Der beißende Gestank der Angst hing über dem Becken. Als die verstörten Menschen, die sich mir am nächsten befanden, sahen, wie ich mich mit dem sich schlängelnden mörderischen Geschöpf in der Faust aus dem Wasser erhob, verdoppelten sich die Schreie.


    Der Chasserfic versuchte, seinen Körper wie eine Schlange um mich zu winden. Da hatte er keine Chance, bei Krun! Er war ein Wasseratmer. Das bedeutete, daß jemand ihn in irgendeinem Behälter hergebracht hatte. Nun hatte ich überhaupt nichts für ihn übrig. Aber es lag in seiner Natur, Menschen zu beißen und zu vergiften. Er hatte wahrscheinlich genausoviel Angst wie die Leute um uns herum, die versuchten, aus dem Becken zu entkommen. Von allen denkbar möglichen Orten ist es Kregen, wo man sich an die Geschichte vom Frosch und dem Skorpion erinnern sollte. Also watete ich zum Rand und stieß seinen Schädel unter Wasser, damit er einen Atemzug tun konnte.


    Da war ein Krug. Ein irdener Topf von geeigneter Größe, der mit Seejungfrauen und Seeschlangen bemalt war. Er stand einen oder zwei Schritte vom Rand entfernt neben einer Säule. Wer immer diesen Mord organisiert hatte, er hatte die heimtückischen Methoden der Natur dem plumpen Messer oder Pfeil des Menschen vorgezogen.


    Ich stieg aus dem Wasser und hielt dabei meinen giftigen kleinen Freund weiterhin fest.


    »Bist du denn verrückt!« Die Stimme peitschte auf, hart, schrill, unduldsam. »Töte sofort dieses garstige Ding!«


    Die Frau, die so unbeherrscht redete, stellte sich mir nun, da die Gefahr vorbei war, arrogant in den Weg. Ihr Haar war viel dunkler, als es gewöhnlich der Fall war, und das Wasser hatte es an ihren Kopf geklebt. Ihr Gesicht zeigte einen merkwürdig angespannten Ausdruck, als wären alle ihre Gesichtszüge nach vorn gezogen worden. Interessanterweise war sie wirklich schön, aber die natürliche Schönheit wurde von der Intensität und der Leidenschaftlichkeit ihres Ausdrucks übertroffen.


    »Hast du gehört! Töte es augenblicklich!«


    Nanji und Floria – sie tropften und sahen verloren aus – drängten mich schwatzend, das schreckliche Ding zu töten. Sie wurden so von ihrer eigenen Angst beherrscht, daß sie mich nicht erkannten. Nun, es war nicht überraschend. Sie waren adelig und ich ein Niemand.


    Ich hob den Deckel des Topfes hoch. Er war mit Wasser gefüllt. Mit einer schnellen – und wie ich hoffte – ausreichend geschickten Bewegung stopfte ich den Chasserfic hinein und schloß den Deckel. Er war mit geflochtenen Bändern versehen, damit er sicher verschlossen blieb.


    Der rothaarige Mann, ein feines Exemplar eines Kämpfers, sagte: »Er ist sicher untergebracht.« Er sah mich an. »Das hast du gut gemacht.«


    Die stark gefühlsbetonte Frau unterbrach ihn. »Ich will, daß dieses schreckliche Ding getötet wird. Rodders! Zertrümmere den verdammten Topf!«


    Er zeigte mir eine schiefe Grimasse. »Llahal. Ich bin Ron Dang Fang – Freunde bestehen darauf, mich Rodders zu nennen –, und du, Walfger?«


    »Llahal. Drajak. Ich überlasse dir die Entscheidung, Walfger. Ich werde die arme Frau herausholen.« Und ich tauchte hinein. Ich wollte nicht in einen privaten Streit verwickelt werden und wollte das Tier nicht vorsätzlich töten.


    Die Frau war tot, und ich legte sie sanft nieder. Gerötetes Wasser rann an ihr herab und tropfte in das Becken. Der mit Seejungfrauen und Seeschlangen bemalte irdene Topf lag zertrümmert in Stücken da, und der Chasserfic krümmte sich in den letzten instinktiven Todeszuckungen zusammen.


    Die dunkelhaarige Frau war nun mit einem gelben Handtuch bedeckt. Ihre Schultern waren sehr aufrecht und gerade. Der rothaarige Mann nahm sein Handtuch von den aufmerksamen Sklaven entgegen, die fasziniert die letzten Bewegungen des Chasserfic betrachteten. Nanji und Floria eilten weg. Ich hatte den Eindruck, daß mich die Herren der Sterne hierhergebracht hatten, damit ich sie beschützte. Das war nicht so wichtig wie herauszufinden, wer versucht hatte, sie zu töten.


    Ich nahm ein Handtuch und fragte den Mann: »Hast du eine Idee, wer so ein Tier hier hereinbringen würde? Und warum?«


    Er wischte sich mit einem Tuchzipfel über den Nacken. »Es sind seltene Tiere; glücklicherweise sterben sie aus. Aber wer so ein furchtbare Sache tun würde ...«


    Die Frau schauderte plötzlich und unterbrach ihn. »Ich mag eine Paol-ur-bliem sein. Ich würde nicht gern so sterben.«


    Der Mann, dieser Rodders, legte ihr die Hand auf die Schulter und murmelte eine paar besänftigende Worte; ich hörte nicht hin. Einen Augenblick lang duldete sie seine Hand dort, ihr Kopf neigte sich etwas zur Seite, dann straffte sie die geraden Schultern, schüttelte seine Hand ab und drehte sich um, um einem der Splitter des zerbrochenen Topfes einen kräftigen Tritt zu versetzen.


    »Wenn ich den erwische, der das getan hat, landet er kopfüber im Fluß.«


    Es gab keinen Zweifel, daß es ihr ernst war, und bestimmt – zumindest meiner Meinung nach – würde sie diese Drohung auch ausführen.


    »Ich möchte, daß die Nadelstecherin dich untersucht«, sagte Rodders. Er drehte sich um, um mich anzusehen, und lächelte wieder auf seine verzerrte Art. »Ich danke dir erneut, Wr. Drajak.« Er wandte sich wieder der Frau zu. »Laß uns gehen. Komm, Kirsty.«
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    Ja. Tatsächlich. Sie war die Kirsty, von der San Chandra gesprochen hatte, eine Kusine von Leone. Sie war temperamentvoll. Sehr sogar. Ihre Nase war klein und hatte aufgeblähte Nüstern. Das war bedauerlich, da das vom Rest der Welt immer als verächtlicher Ausdruck gedeutet wurde. Sie hatte beschlossen, den Chasserfic aus dem Weg räumen zu lassen, da das Ding sie auf eine Art und Weise geängstigt hatte, die sie als erschütternd und unangenehm empfunden hatte. Sie war eine Lady, die es nicht zuließ, daß sie mit Erfahrungen konfrontiert wurde, die sie aus dem Gleichgewicht bringen konnten. Der Chasserfic war gestorben.

  


  
    Es ist erstaunlich, daß die Schöpfung solch unterschiedliche Wesenszüge in Leuten zum Vorschein bringt, die miteinander verwandt sind, denn Kirsty und Leone waren wie der sprichwörtliche Unterschied zwischen Tag und Nacht. Ich verbannte Kirsty aus meinem Bewußtsein und überlegte mir einen Weg aus meiner mißlichen Lage.


    Hier stand ich, ohne Geld und ohne Kleider, in einem öffentlichen Bad. Ha! Sogar die Herren der Sterne konnten den Witz dieser Misere erkennen, wenn sie, wie ich glaubte, ein ganz kleines Stückchen Humor behalten hatten.


    In anderen Teilen Kregens wäre es kein Problem gewesen. Ich konnte zum dortigen vallianischen Konsul gehen, wie ich es bereits früher getan hatte. Ich konnte einen Kaufmann mit Handelsverbindungen nach Vallia oder Djanduin oder, wie es in diesen Tagen bemerkenswerterweise möglich war, nach Hamal suchen und mir einen Kreditbrief ausstellen lassen. Als letzten Ausweg in einem feindlichen Land konnte ich irgendeinen armen Kerl niederschlagen und mir selbst helfen.


    Es erwies sich nicht als allzu schwierig, etwas zum Anziehen aufzutreiben. In das gelbe Handtuch gewickelt, schlenderte ich durch die Umkleideräume. Umsicht war erforderlich. Jeglichen Gedanken, zu Nanji und Floria zu gehen, verbannte ich in dem Moment aus meinem Kopf, in dem mir diese lächerliche Idee kam.


    Ein kleiner Och-Sklave mit einem verkümmerten mittleren linken Arm saß an einem Tisch. Eine irdene Schale vor ihm war mit verschiedenen Münzen gefüllt, alle aus Kupfer. Ich ging an dem Tisch vorbei, ohne dem Och auch nur einen Blick zu schenken. Der Raum war lang und schmal, und auf jeder Seite befanden sich kleine Nischen. Dies hier war tatsächlich ein Etablissement der Oberklasse, da viele Umkleidegelegenheiten einfach aus einem offenen Raum bestanden und jeder damit zurecht kam. Das Bad mochte noch so exklusiv sein, diese Anordnung komplizierte alles. Es schien kein System zu geben, das eine Marke zur Verfügung stellte, mit der man seine Kleider in der Nische sichern konnte. Das Ganze war ein Fall von reinem Glück.


    Ein paar Männer kamen heraus, in ein Gespräch vertieft. Sie dachten daran, ein paar Kupfermünzen in die Schale zu werfen, als sie hinausgingen. Jetzt war der Ort bis auf den Och-Sklaven leer. Ich holte tief Luft und ging auf eine Tür in der Reihe zu.


    Schritte klatschten auf dem Marmor, und eine Stimme rief: »Warte auf mich, Walfger. Wir müssen ein Glas zusammen trinken.«


    Ich fuhr herum. Ron Dang Fang, der Rodders genannt wurde, kam herein und rieb kräftig sein feurig rotes Haar trocken. Er schlenderte herbei und blieb mir halb zugewandt stehen. Seine Kleider befanden sich also in einer dieser Nischen, in irgendeiner auf der rechten oder linken Seite. Mir gelang eine Grimasse, die als Lächeln durchgehen konnte. »Du bist sehr großzügig, Walfger.«


    »Nenn mich Rodders.« Er legte eine Hand auf den Riegel der Nische, die sich direkt vor mir befand. »Beeil dich!« Er öffnete die Tür und ging hinein. Als sich die Tür schloß, atmete ich die angehaltene Luft aus. Ich konnte Wasser, Salz, Essig und die miteinander vermengten Gerüche riechen, die untrennbar mit Bädern verbunden sind.


    Dies waren Mineralquellen, keine Neunfachen Bäder. Also waren wir aus gesundheitlichen Gründen hier. Es mochte in der Nähe Etablissements geben, die das genußsüchtige Verlangen ehrlicher Leute befriedigten; sicherlich würde es einen Ort geben, an dem ein Bursche seinen Durst stillen konnte.


    Ich verschwand in der gegenüberliegenden Nische und sah auf einen Blick, daß die Kleider einem Zwerg paßten, aber nicht Dray Prescot.


    Auf dem Weg nach draußen warf ich einen Blick auf Rodders Nische. Er würde sich wohl über meine Possen wundern. Die nächste Nische enthielt ein Gewand von einem entsetzlich grellen Grün, zusammen mit dem allgegenwärtigen hellbraunen Mantel. Ich erinnerte mich daran, daß ich Dray Prescot war. Die Schauspielerei in letzter Zeit mußte mein Hirn angeknabbert haben. Ich warf die Tür zu und versuchte die nächste.


    Das hellbraune Gewand und der Umhang, die sich hier befanden, paßten mir einigermaßen. Es gab einen Krummdolch in einer schlichten Scheide, ein Paar Sandalen und eine Tasche, die Münzen enthielt. Es war keine Zeit, sie sich näher anzusehen, da draußen eine Stimme ertönte. »Komm, Drajak! Meine Zunge brennt!«


    Rodders kam heran, als ich rauskam. »Ah! Dann los!«


    Ich warf nach Rodders eine Kupfermünze in die Schale des Ochs, und wir gingen nach draußen unter den Säulengang. Die Sonnen schienen herein, prächtig in ihrem vermischten Grün und Rot. Der Blumenduft aus dem Garten und das Plätschern von Wasser entspannten mich.


    »Die Nadelstecherin hat gesagt, daß es ihr gut geht. Sie hatte einen Schock.«


    »Eine böse Sache – Rodders. Irgendeine Vorstellung, wer ...?«


    Freundlich legte er mir eine Hand auf die Schulter. Er war so groß wie ich. »Es gibt keine Namen, die ich aussprechen würde, Drajak, nein. Aber ich habe einen Verdacht. O ja, ich habe einen Verdacht!«


    Während er glaubte, daß die Bedrohung ihm oder Kirsty gegolten hatte, war ich der Meinung, daß Nanji und Floria das Ziel des Anschlags gewesen waren, die Kitchews, wie die Stikitches sie nannten. Ich fragte mich, was Madam Mevancy wohl sagen würde.


    Rodders war kräftig gebaut, ein guter Kämpfer. An der Seite trug er Lynxter und Dolch. Sein Gewand war nicht verziert. Ich konnte mir vorstellen, daß er zu seiner Zeit als Söldner gearbeitet hatte. Möglicherweise war er ein Zhan-Paktun gewesen, dazu berechtigt, den goldenen Pakzhan am Hals zu tragen, ein berühmter Söldner. Er bewegte sich geschmeidig und würde nicht leicht zu überrumpeln sein.


    Das ließ mich erkennen, daß – wie es unter Männern weit verbreitet ist – die panische Sorge um seine Dame ihn seiner gewöhnlichen Härte und seines gesunden Menschenverstandes beraubt hatte. Er erzählte mir, daß sie ihren eigenen Willen hatte und darauf bestand, sich um ihre Dinge zu kümmern, als wäre nichts gewesen. Er zog eine schiefe Grimasse. »Hier können wir eine Zeitlang etwas trinken. Der H'siung-Garten ist zu dieser Tageszeit erfrischend.«


    Das Lokal war von einem kleinen, üppigen Garten umgeben, dank des übermäßig vorhandenen Wassers, und Rodders führte uns energisch hinein. Als wir uns gesetzt hatten, leerte er schnell sein Glas und bestellte nach. Ich trank zurückhaltend.


    Er fing an, mir von sich zu erzählen, und ich hörte aus Höflichkeit zu. Mein Plan war – durchsichtig wie immer! –, mein Geschick mit dem seinem zu verbinden, bis ich zurück nach Makilorn gelangte. Mit jedem Herzschlag erwartete ich, daß sich mir eine schwere Hand auf die Schulter legte und eine Stimme sagte: »Das sind meine Kleider!«


    Rodders war tatsächlich ein Söldner, ein Pakzhan. Er lächelte schief, als er sagte, daß er seinen goldenen Pakzhan gewöhnlich bei seinem Gepäck verwahrte. Er war Bogenschütze aus Loh, aus Walfarg. Er hatte Kirsty im Rahmen seiner Tätigkeit kennengelernt, als er von Auftrag zu Auftrag gewandert war, und sie hatte ihn festgehalten. Er kannte ihre dornigen Eigenschaften, ihre Hitzigkeit, ihre Skrupellosigkeit, aber, wie er sagte: »So ist Kirsty eben.«


    Er verstummte, und in dieses Schweigen hinein sagte ich, um etwas zu sagen: »Wie ich gehört habe, ist sie eine Kusine Leones.«


    Der Bogenschütze aus Loh stürzte seinen Trunk hinunter und knallte das Glas auf den Tisch. »Aye. Das kleine blasse Etwas zuckt jedesmal zusammen, wenn sie Kirsty sieht. Leone – sie hat keine Vorstellung davon, was es bedeutet, eine Frau zu sein.«


    »Sie schien sehr angenehm zu sein«, sagte ich. »Zu mir ist sie immer sehr nett.«


    »Kennst du sie gut?«


    Alarmglocken ertönten in meinem Kopf. Ich trank etwas von dem Sazz, um mein Zögern zu überspielen. »Wir haben uns vor kurzem kennengelernt. Ich konnte ihr einen kleinen Gefallen erweisen.« Seine Augenbrauen hoben sich. Ich stieß weiter vor. »Der junge Lord Wink ...«


    Sein kräftiges Gesicht verzog sich zu einem wissenden Grinsen. »Sag nichts mehr. Dieser junge Draufgänger und seine Gesellen werden eines Tages Aufsehen erregen.«


    »Er war etwas – angeheitert.«


    Rodders lachte. »Und ihr Lehrer, San Chandro?«


    »Ich habe ihn beim Jikaida geschlagen.«


    Er nickte. »Ich sehe, du bist ein vielseitiger Mann.« Er leerte das Glas und stand von dem Stuhl auf. »Ich habe die kurze Unterhaltung genossen, Drajak. Jetzt muß ich nach Kirsty schauen, und feststellen, ob Erthanfydd auf mich herablächelt. Wir werden uns früh zurückziehen, und morgen hole ich mir die Annorpha Aigrette.« Er strich seinen hellbraunen Mantel. »Wo wohnst du?«


    Ah! »In der Karawanserei ...«, fing ich an.


    »Unsinn, Drajak! Du mußt bei uns wohnen. Kirsty würde es mir nicht verzeihen. Und wir können uns unterhalten!« Ich war nicht so sehr von der Versöhnlichkeit dieser ichbezogenen Dame überzeugt, aber dies löste mein Problem in bezug auf Essen und Unterkunft – wie ich es geplant hatte, bei Krun!


    Wir gingen zu den privaten Schießständen und absolvierten einen kurzen Durchgang. Er war ein ausgezeichneter Bogenschütze. Nur weil Loh die Heimat der Bogenschützen aus Loh ist, bedeutet es nicht, daß jeder auf diesem Kontinent ein ausgezeichneter Schütze ist. Er war gut. Ich schoß bedächtig und hielt mich zurück. Er erzählte mir, daß er auf das morgige Turnier gespannt sei; der siegreiche Bogenschütze würde die Aigrette – einen Kopfschmuck – von Annorpha und einen gut gefüllten Beutel gewinnen. Sofort sah ich einen Weg, meine Tasche zu füllen, und meine erste Aufgabe würde es sein, neue Gewänder zu kaufen und die alten an einem geeigneten Ort zu deponieren, damit man sie finden und ihrem Besitzer zurückgeben konnte.


    Der Rest des Tages verging bedächtig. Wir gingen zu seiner Unterkunft, die sehr bequem war, aßen und tranken mäßig und begaben uns früh zur Ruhe, um für den morgigen Wettbewerb ausgeruht zu sein. Je mehr ich über Rodders erfuhr, desto mehr gefiel er mir, und desto mehr schien er mir ein ganzer Mann zu sein. Er gab seine Fehler zu. Sein Temperament war eher zu hitzig. Er hatte einem Mann die Nase gebrochen, der Kirsty unverschämt angestarrt hatte.


    Der Moment, an dem ich mich ausrüsten und entweder eine Zorca kaufen oder stehlen konnte, würde der Moment sein, an dem ich nach Makilorn aufbrach.


    Was jetzt dort vor sich ging, wußte nur Opaz.


    Ich war sicher, daß die starken Verbände aus der Stadt das Problem mit den Glitch-Reitern erledigt hatten. Die Gruppe, die hinter den Überlebenden der Glitcher, die uns überfallen hatten, hergejagt war, war nur der Voraustrupp gewesen. Wie leistungsfähig Tsungfarils Militär war, konnte ich nicht genau sagen. Die Neuigkeit vom Tod der Königin würde Annorpha bald erreichen, und zweifellos würde es dann einen Massenexodus geben, wenn die Menschen in die Hauptstadt zurückströmten.


    Die Verlockung, bei Rodders zu bleiben und mich beim Bogenschießen, Singen und Baden zu vergnügen, um dann mit der Allgemeinheit zurückzukehren, war sehr, sehr groß, bei Vox!


    Schließlich konnte Madame Mevancy auf sich selbst aufpassen. Das hatte sie bewiesen, und außerdem konnte sie auf die Leute aufpassen, die nach dem Willen der Herren der Sterne beschützt werden sollten. Verspätet fiel mir ein, daß ich vielleicht hier bei den Quellen bleiben sollte, um ein Auge auf Nanji und Floria zu haben. Ich hatte den Eindruck, daß die Everoinye das Unternehmen auf eine Weise durchführten, die sich völlig von der jener unterschied, an denen ich früher teilgenommen hatte. Ja, es gab Gemeinsamkeiten mit der Zeit, als Pompino und ich zusammengearbeitet hatten; es waren die Unterschiede, die hier zählten.


    Wenn Pflicht und Neigung übereinstimmen, ist es an der Zeit, bei Vulken dem Eindringling, aufmerksam, wachsam und darauf vorbereitet zu sein, daß irgend etwas Weiches und Unangenehmes aus großer Höhe auf einen herabfällt.


    Während meiner Zeit auf Kregen hatten viele Lebensfäden ihre miteinander verflochtenen Netze gewoben, Personen waren aufgetaucht und wieder verschwunden, wie Sie meiner Erzählung entnommen haben werden. Viele Dinge hatten von mir unerwähnt ihren Abschluß gefunden, da sie sich im Hintergrund abspielten und die Ereignisse sie überholt hatten. Viele der Probleme, die ich in der Vergangenheit angesprochen habe, haben ein glückliches – und unglückliches – Ende gefunden, und wenn die Bänder ausreichen, hoffe ich, daß ich denen, die zuhören, einst jede Kleinigkeit erzählen kann. Doch jetzt muß ich mit den verwickelten Netzen weitermachen, die in Tsungfaril in Loh gewoben wurden.


    Die Quellen von Annorpha wurden am nächsten Morgen inmitten einer ausgelassenen und fröhlichen Atmosphäre Zeuge des großen Turniers um die Aigrette von Annorpha. Die Vorbereitungen für das Schießen selbst waren äußerst einfach. Schaulustige standen dicht zusammengedrängt. Marschälle schwangen ihre Zepter. Musik spielte und Flaggen wehten. Die Ziele waren in festgelegten Entfernungen aufgestellt worden, und die Teilnehmer mußten ihre vorgegebene Anzahl an Pfeilen abschießen. Ein Fehlschuß hatte den sofortigen Ausschluß aus dem Wettbewerb zur Folge. In einer Atmosphäre gespannter Aufregung wurden die besseren Bogenschützen ermittelt, bis schließlich das endgültige halbe Dutzend übrig blieb, das die Entscheidung unter sich ausmachen sollte.


    Was konnte es Natürlicheres auf dem Kontinent Loh geben als einen Wettbewerb im Bogenschießen?


    Entspannt und zuversichtlich sagte Rodders zu mir: »Ich spüre, daß ich in großartiger Form bin, Drajak. Auf Huang muß man aufpassen. Du schießt gut, aber ...« Er sprach in seiner unbekümmerten Art: »... ich fühle, daß ich dich schlagen werde, natürlich mit allem nötigen Respekt, wenn du verstehst.«


    Wäre Seg hier gewesen, hätte er zweifellos auf den Sieger gewettet und seinen ganzen Besitz auf mich gesetzt. Ich wußte, daß ich Rodders und diesen Huang, der nicht annähernd so gut war, wie Rodders meinte, schlagen konnte. Das ist keine Prahlerei, die ich nicht ausstehen kann, sondern eine einfache professionelle Einschätzung. Leichter Wind kam auf und erstarb wieder, und die Flaggen flatterten und hingen dann schlaff herunter. Die Masse hielt ihr angeregtes Geschnatter aufrecht. Verkäufer gingen umher und machten ein lebhaftes Geschäft. Ich wollte gerade eine nichtssagende Erwiderung machen, da ich einfach nur vorhatte, zu schießen und zu gewinnen, damit ich die Börse bekam – die Aigrette würde sich wohl auch verkaufen lassen –, da ließen mich Rodders nächste Worte den Mund halten.


    »Bei Hlo-Hli! Ich bin entschlossen, die Aigrette für Kirsty zu gewinnen. Sie wird heute abend Ballkönigin sein, wenn der Horek meine Pfeile führt!«


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er jedes Wort ernst meinte. Konnte ich es wagen, ihn im Kampf um die Aigrette, die er für seine Dame begehrte, zu schlagen, da ich doch keinen Pfennig besaß, in meiner prekären Lage, in der sich alle meine Hoffnungen auf sein Wohlwollen richteten? Bei Makki-Grodnos ekelhaft verfaulter Leber und seinem Augenlicht, was war das für eine verwünschte, unerwartete Komplikation!
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    Was für ein Schlamassel! Es war ein äußerst lästiges Problem. Mein Sieg stand völlig außer Frage, und der damit verbundene Gewinn der Geldbörse, die ich so verzweifelt benötigte. Die Aigrette wollte ich Rodders für seine Dame schenken. Es würde seine Ehre herabwürdigen. Wo bei Bogenkünsten Ehre und Stolz berührt werden, da geht man über glühende Kohlen.

  


  
    Mit Stolz habe ich nur sehr wenig im Sinn, wie Sie wissen, und was die Ehre angeht, so gleicht die meine einem Chamäleon; sie bleibt auf den Gebieten unberührt, die mir wichtig sind.


    Also beschloß ich, was ich tun wollte.


    Ja, schon gut. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krzy, etc., etc. und so weiter, drückte mich.


    Huang und Rodders blieben übrig, um den Wettkampf miteinander auszuschießen, als mein letzter Pfeil den Punkt traf, auf den ich gezielt hatte, ein Punkt eine gute Daumenbreite neben dem Ziel.


    »Ha!« rief Rodders aus, und sein rotes Haar sträubte sich. »Siehst du!«


    Die Menge schrie und buhte; es war ein einziger schriller laut, der sich aus einzelnen Schreien, Rufen und Flüchen zusammensetzte. Die Sonnen schienen. Junge Burschen rannten überall herum, um parfümiertes Wasser zu verspritzen und den Staub abzukühlen. Ich beherrschte auf bewundernswürdige Weise meinen Gesichtsausdruck und ließ Rodders erkennen, wie ich mich über den Fehlschuß ärgerte.


    »Du wirst gewinnen, Rodders, und meine ehrlichsten Glückwünsche.«


    Er nickte zu den Flaggen hinüber, die schlaff an den Pfosten herunterhingen.


    »Du hast die Brise überschätzt.«


    »Aye.«


    Er lächelte und drehte sich um, damit er seinen Sieg vollenden konnte. Ich atmete erleichtert auf. Ich war nicht sicher, daß er sich von mein Schuß hatte täuschen lassen, bis er die Brise erwähnte. Ihm die Aigrette anzubieten, nachdem ich ihn besiegt hatte, wäre schlimm genug gewesen; ihm zu zeigen, daß ich ihn absichtlich gewinnen ließ, wäre eine Katastrophe gewesen.


    Auf jeden Fall übertraf er Huang. Der Preis wurde von einer dicken Dame überreicht, der Frau eines hohen Würdenträgers. Sie grinste und lächelte affektiert, und Rodders nahm das zweigförmige Schmuckstück aus Edelsteinen und Federn in seine braunen Fäuste. Er hielt das Stück hoch, und das Publikum schrie. Dann gab er Kirsty die Trophäe mit der dem Augenblick angemessenen Ernsthaftigkeit. Ihr Gesicht war ein Bild. Sie war erfreut. Daran gab es keinen Zweifel. Daß ihr diese Gunst erwiesen wurde, paßte gut zu dem Gefühl ihrer eigenen Überlegenheit.


    Ich rang mir ein knappes »Gratulation, Kirsty« ab. Woraufhin sich ein winziges Stirnrunzeln zwischen ihren Augenbrauen abzeichnete, bevor sie mich lächelnd anstrahlte. »Danke, Drajak.« Was diese Dame anging, würde ich weder katzbuckeln noch mich verbeugen; nein, bei Krun!


    Danach ging es nur noch turbulent zu, als die letzten Vorbereitungen für den Großen Ball getroffen wurden, während die Sonnen untergingen.


    Die Oasenstadt Orphasmot, in der sich die Quellen von Benga Annorpha so wunderbar und erfrischend auf die Erdoberfläche ergießen, mag schläfrig, staubig und von der Sonne verbrannt sein, aber sie sorgte für erstklassige Unterhaltung. Hier gab es eine klare und einfache Aufteilung des Status. Da gab es die Leute, die wie bei jeder Mineralquelle der Heilung wegen hier waren und sich vergnügen wollten. Und da gab es jene, die in der Überzahl waren: Sklaven und Lakaien, die zum Bedienen hier waren. Als die letzten Vorbereitungen getroffen wurden, fragte ich mich nicht ohne ein ironisches Lächeln über mich selbst, welcher der beiden Parteien ich angehörte. Ein Bursche, der all die Länder und Titel besaß, die ich angehäuft hatte – und alles was er hatte, waren die Kleider, die er am Leibe trug!


    Die dritte Hälfte der Leute – wenn ich an dieser Stelle die typisch kregische Art der kurzen Umschreibung anwenden darf, um einen komplizierten Gedanken auf einfache Weise darzustellen – war zahlreich vertreten. Es waren die Händler und Kaufleute. Sie verkauften alles, um Gewinn zu erzielen, und die Leute, die sich mit dem Wasser kurierten, waren in der richtigen Urlaubsstimmung, so daß sie alles kauften.


    An diesem Abend gab es für mich kein teures, reich verziertes Gewand. Ich würde wahrscheinlich die billigste Maske kaufen, die es gab, und es dabei belassen. Das bißchen übriggebliebene Geld würde dafür draufgehen, meinen Magen zu füllen.


    Was die reich verzierten Gewänder betraf: Als Luz und Walig in ihrem überflutenden Lichtschein untergingen, stellte sich heraus, daß sie prächtig waren. In hohem Grade einfallsreich und dekorativ, schufen die von den dafür verantwortlichen Leuten gestalteten Kostüme ein ausgelassenes Durcheinander von Farbe und Glanz, einen nicht enden wollenden Fluß der Phantasie und des Vergnügens, der sich durch die Stadt ergoß.


    In dieser Nacht warfen die Menschen aus Tsungfaril die Mattheit ab, die sie gewöhnlich ausstrahlten, das Warten auf die Einfuhr in den Gilium, und stürzten sich mit ganzem Herzen ins Vergnügen. Groß waren die Mengen Wein, die getrunken wurden, und zahlreich die Tänze, die getanzt, und die Lieder, die gesungen wurden. Ich ließ mich in der Menge treiben, trug meine lächerliche kleine schwarze Maske und nahm die Eindrücke in mich auf. Später würde ich Rodders und Kirsty treffen. Das Lachen und die Vergnügtheit um mich herum ließen meine Gedanken unweigerlich zu dem weit entfernten Vallia wandern. Wie oft hatten wir in den Straßen und an den Kanalufern entlang getanzt! Und auch in Ruathytu und Sanurkazz hatte die Bevölkerung ihren Anteil an hedonistischen Vergnügungen gehabt. Ich dachte an meine Kameraden und an die Zeit, die wir zusammen verbracht hatten.


    Viele Gesellschaftsformen auf Kregen – und ich nehme an, auch einige auf der Erde – glauben inbrünstig daran, daß eine Begebenheit oder Person angezogen wird, wenn man an diese Begebenheit oder Person denkt. Wenn man vom Teufel spricht, wie es heißt.


    Mein alter Kamerad Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, hatte mich zusammen mit Khe-Hi-Bjanching und Ling-Li-Lwingling viele Male in einen verzauberten Schild gehüllt. Was für einen Wert hat das belanglose Schwert des Kriegers gegen die grimmige Macht des Zauberers? Als ich den Fuß auf die niedrigste Sprosse einer Leiter setzte, die von dieser Dachebene zur nächsthöheren führte, trat ich zurück, um einem Mann, der sich in einen blauen Umhang gehüllt hatte, Gelegenheit zu geben, zuerst die Leiter hinabzusteigen. Wie er so plötzlich über mir erschienen war, konnte ich nicht verstehen. Ich wollte nach oben steigen, und im nächsten Augenblick kam er die Leiter herunter.


    Der Duft von Mondblüten wurde aus einer Tür an der Seite herangetragen, wo die Blumen in einem runden Keramiktopf wuchsen. Das Licht der Monde fiel schräg in die Türöffnung, und da lag ein zusammengesunkener Mann, der tief schlief und dessen Turban sich löste.


    Der Bursche auf der Leiter stapfte herunter; schwere braune Stiefel stiegen mit schwerfälliger Kraft die Sprossen hinab. Der Geruch von stinkendem Fisch vermischte sich mit dem Duft der Mondblüten. Ich trat zur Seite und sah durch den von einem blauen Mantel bedeckten Körper des Mannes die Leiter schimmern. Er war nicht ganz stofflich.


    Während mir dies bewußt wurde, erreichte der Mann das gepflasterte Dach neben mir. Er bewegte sich mit dem schweren, massigen Schwung breiter Schultern und einer dicken Taille. Er drehte sich halb zur Seite, um sich vorbeizudrängeln.


    Ich sah ein breites, mürrisches Gesicht, unter dessen Augen Tränensäcke hingen und das durch die nach vorn gezogene Kapuze des Mantels halb verborgen war. Er holte keuchend Luft. »Die Halskette«, sagte er. Die Stimme brach lächerlich dünn und quäkend aus dieser massiven Gestalt. Er holte erneut keuchend Luft. »Du hast noch eine Chance. Die letzte.«


    Das dunkle Blau des Mantels wurde blasser. Während er so redete, schien es, als müßte er seinen Körper schütteln, vielleicht um die Worte hervorzubringen. Er verblaßte, wurde so fein wie kleine Tröpfchen und verwandelte sich in Luft. Zweifellos hatte er sich ausgerechnet, daß das Verschwinden einer Phantomgestalt mich genügend erschrecken würde, um sofort loszustürmen und die Halskette für ihn sicherzustellen.


    Er war weg.


    Eine Stimme neben mir sagte: »Sehr hübsch, Dray. Ich glaube wirklich, daß wir in ihm einen Gegner entdeckt haben.« Der in der Tür zusammengesunkene Mann mit dem herabrutschenden Turban setzte sich auf. »Ein Freund von dir, Dray?«


    Ich drehte mich langsam um, um Deb-Lus Phantomgestalt anzusehen. »Kaum. Das war Na-Si-Fantong. Ich bin ihm nie persönlich begegnet.« Deb-Lus runzeliges altes Gesicht lächelte mir unter dem riesigen verrutschten Turban entgegen. Er lächelte. Ich kann Ihnen sagen, es munterte mich auf die herzerwärmendste Weise auf.


    »Ich nehme an, du hast über das ›Si‹ in seinem Namen nachgedacht?«


    Deb-Lu betonte ausdrücklich das Wort nachgedacht, und wenn er etwas betonte, war es für den Angesprochenen besser, aufmerksam zuzuhören.


    »Aye.«


    »Hm. Nun, seit du aus Esser Rarioch verschwunden bist, haben wir überall nach dir gesucht. Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, ist es beunruhigend schwierig, den Kontakt zu halten.«


    Seine Gestalt zitterte, als würde man ihn durch eine Säule aus heißer Luft sehen. Sein Körper befand sich irgendwo in Vallia, und in dem geheimnisvollen und magischen Zustand des Lupu hatte er nach mir gesucht und mich hier unten in Tsungfaril auf Loh gefunden.


    »Sag Delia, daß es mir gut geht, Deb-Lu ...«


    »Selbstverständlich. Sie hat deutlich und ausführlich über dein Verschwinden gesprochen. Wirst du hier festgehalten?«


    »Ja.«


    »Aha.«


    Ich war mir nicht sicher, was Deb-Lu-Quienyin von den Herren der Sterne wußte oder vermutete. Ich wußte jedoch, daß sich jeder Zauberer aus Loh nur behutsam in die Nähe der Everoinye wagte. Mein zeitweises Verschwinden war ihm bekannt. Er und seine Zauberergefährten hatten für meine Kameraden einen Schutz gegen ungesunde Zauberei errichtet. Selbst wenn Deb-Lu nur einen schwachen Kontakt mit mir aufrechterhalten konnte, war ich doch sehr erleichtert. Na-Si-Fantong würde mich nicht in einen kleinen grünen Frosch verwandeln – zumindest nicht kampflos!


    »Bei den sieben Arkaden!« sagte Deb-Lu. »Diese Ebene ist verflixt trostlos!« Seine Gestalt flackerte, wurde heller, dann wieder dunkler.


    Er hatte mir erklärt, daß zwei Orte auf der Oberfläche Kregens viele Meilen voneinander entfernt sein können, doch auf einer anderen Ebene liegen sie direkt nebeneinander. Wenn man also von dem einen Ort zum anderen gelangen wollte, durchquerte man so viele dazwischenliegende Ebenen wie nötig, bis man sich auf der richtigen befand. Der Witz dabei war, daß man dazu eine langjährige Ausbildung brauchte, der sich die Eingeweihten der Kulte und Orden unterzogen hatten, die über das entsprechende Wissen und die Erfahrung verfügten. Bei meinem damaligen Wissenstand über Kregen waren die herausragendsten Zaubererschulen die der Zauberer aus Walfarg, dem Rest der Welt eher bekannt als Zauberer aus Loh.


    Deb-Lus geisterhafte Gestalt wand sich wie die Spiegelung auf einer Wasseroberfläche.


    »Es ist schwierig, Dray. Es tut mir leid.«


    Schnell erzählte ich ihm das wenige, was ich über die königliche Halskette wußte. Das war Arbeit für einen Zauberer. Als seine Gestalt schließlich schwand und sich auflöste, lauteten seine letzten Worte: »Interessante Aussichten und Möglichkeiten eröffnen sich uns, Dray! Ich werde wiederkommen! Remberee!«


    »Remberee!« rief ich, aber Deb-Lu war weg; er sauste über die Ebenen zurück ins ferne Vallia.


    Mir kam der Gedanke, das Loh Deb-Lus Geburtsort war. Er war ein bekannter Zauberer aus Loh – ein Zauberer aus Walfarg. Abgesehen von der damit verbundenen Entfernung mußte irgendwo etwas im Gange sein, das die Schwierigkeiten der Verständigung erklärte.


    Das flache Dach füllte sich plötzlich mit einer Gruppe von Leuten mit geröteten Gesichtern und lachenden Augen, die alle eifrig mit Tüchern und Federn winkten. Sie sangen und tanzten auf ihrem Weg über die Dächer und zogen dabei andere Leute mit, bis sich die Prozession auf den Hauptstraßen in Gruppen auflöste. Nun, das war nicht das gewöhnliche Verhalten jener, die versuchten, ins Gilium zu kommen. Die Atmosphäre des allgemeinen Vergnügens und der Besuch Deb-Lus versetzen mich in bessere Laune. Ich würde bald Delia wiedersehen. Ich wußte, und das mit einem plötzlichen düsteren Schauder, daß Deb-Lu recht hatte. In der Zukunft lagen große Möglichkeiten – Möglichkeiten und Gefahren, bei Vox!
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    »Du hast dich geschickt aus allen Schwierigkeiten herausgehalten, Schwachkopf. Nun, ich will dir was sagen. Wir haben eine Krise zu bewältigen.«

  


  
    »Und das soll neu sein?«


    »Ach, du!«


    Als der Tod der Königin in Orphasmot allgemein bekannt wurde, kam es, wie vorausgesagt, zu einem Massenexodus. Mein einfacher Plan hatte funktioniert, und ich hatte mich Rodders und Kirsty angeschlossen. Jetzt wollte ich es bei San Chandro riskieren, aber ich ging zuerst zur Mishuro-Villa, um Mevancy zu finden. Sie war wohlauf. Sie verlor keine Zeit, um mich auf den neuesten Stand der dramatischen Ereignisse zu bringen, die sich während meiner Abwesenheit in Makilorn abgespielt hatten.


    Irgendwie war es Lunky gelungen, seinen Seher-Kollegen Yoshi dazu zu überreden, sein Verbündeter zu werden. Vielleicht hatte eine gefühlsmäßige Auseinandersetzung Yoshi dazu gebracht, sich mit Vasama zu überwerfen. Was dem für eine Bedeutung zukam, erwies sich, als nicht nur ein, sondern zwei Neugeborene entdeckt wurden, die den Anspruch erhoben, den Geist der Königin zu beherbergen.


    Vasama, die laut Mevancy ›wie Pudding zitterte‹, hatte behauptet, das Baby des ehrwürdigen Lords Pling-Fe-Hwang sei dazu auserwählt worden, den Geist der wiedergeborenen Königin zu empfangen. Sie hatte stolz den Säugling aus Hwangs Villa gebracht, um ihn der Menge zu präsentierten.


    Zur gleichen Zeit hatte Lunky auf der anderen Flußseite den Geist der Königin im Kind von Tsun und Hosifi Shiang aufgespürt. Sie waren Töpfer, und die Wiege ihrer Kleinen bestand aus der Hälfte eines zerbrochenen Topfes. Lunky holte das Neugeborene aus dem Tonöfenviertel und brachte es über den Fluß zum königlichen Palast, um dann der erzürnten Vasama gegenüberzustehen, die auf ihrem Fund bestand.


    Zwei Faktoren bestimmten den Ausgang.


    Erstens hatte sich Yoshi mit Vasama zerstritten und war aus Gehässigkeit dazu bereit, sich auf Lunkys Seite zu schlagen, was jedoch für das Kollegium der geringere Grund zu sein schien.


    Wichtig war ganz einfach, daß man Lunky bereits als Seher von großer Macht anerkannt hatte. Wie gewöhnlich gärten im Hintergrund politische Machenschaften, bei Krun! Am Ende wurde entschieden, daß Lunkys Wahl, das Shiang-Kind, den Geist der Königin in sich barg.


    »Vermutlich wünschten die Everoinye deshalb, daß wir Lunky retten sollen, Schwachkopf.«


    »So scheint es.«


    »Alles wäre so gelaufen, wie die Everoinye es gewünscht haben, aber ...«


    »Was?«


    »Erinnerst du dich, daß ich dir von Kaopan erzählt habe?«


    »O nein.« Es versetzte mir einen Stich – wegen des Kindes, wegen der Königin und wegen Lunky.


    »Ja. Jemand hat das Kind gemäß den Riten von Kaopan töten lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Königin ist nun wirklich tot. Sie wird nicht in einem neuen Körper nach Tsungfaril zurückkehren. Sie wird nicht ruhmreich in den Gilium einfahren. Sie wird in die Todesdschungel von Sichaz niederfahren.«


    Ich schwieg. Ich vermochte wirklich nicht zu sagen, ob ich dem ganzen Hokuspokus um die Verfluchten, die Paol-ur-bliem, glaubte, die zur Strafe Leben um Leben nach Kregen zurückkehrten. Bei Opaz, dem Ewig Verschleierten, es gibt auf Kregen genügend seltsame und wunderbare Dinge, daß es für viele Lebensspannen ausreicht! Die ganze Geschichte, der religiöse Glaube, die Reinkarnationen, all das konnte der Wahrheit entsprechen.


    »Dieser verdammte Haufen, der von Shang-Li-Po angeführt wird«, sagte ich. Ich hörte meine eigene Stimme. Ich hörte das Knurren. Knurren! Wäre ich ein unabhängiger Agent gewesen und hätte die von San Chandro aufgestellten Einschränkungen beiseitefegen können, so hätte ich mehr getan als nur zu knurren. Ich konnte spüren, wie das Blut in meinem Kopf hämmerte, und ich mußte mich an den neuen Dray Prescot klammern, dessen Reputation ich so beharrlich aufgebaut hatte. Es hätte niemandem genutzt, loszustürmen und mit Shang-Li-Po und seinen Komplizen im Andenken an die Königin abzurechnen. Ich mußte kühl, ruhig und beherrscht bleiben. Das verlangte sogar dem erfahrenen Dray Prescot eine Menge ab, bei Krun.


    Ich sah immer noch die Königin, wie sie am Beckenrand stand. Voller Leben, überlegen, zitternd in der Begierde eines Mädchens, das das Leben voll ausschöpfen will. Sie hatte sich unauslöschlich in meine Erinnerung eingeprägt. Wie das parfümierte Wasser in üppigen Bächen ihren Körper herabrann und sich die schwarzmaskierten Meuchelmörder ihr näherten, die blanken Schwerter bereit, ihren nackten Körper zu küssen: also hob sie das runde Kinn mit einem stolzen Blick absoluter Verachtung. Wenn ...! Aber das, was als nächstes geschah, war mir paradoxerweise durch den blauen Schleier verborgen geblieben, eben durch das blaue Fragment des Skorpions, der mich dort fortgeholt hatte.


    »Dein Gesicht sieht wieder so komisch aus, Schwachkopf.«


    »Ich habe an die Königin gedacht.«


    Sie schüttelte den Kopf, ihre Wangen hatten sich gerötet. »Und was würde deine ...?«


    Ihr Mund schloß sich mit einem Ruck, der Satz blieb unvollendet, da sie mein Gesicht gesehen hatte, und zu meiner Schande weiß ich, daß dort der alte Teufelsblick aufgeblitzt war. Was sie hatte sagen wollen, machte mich betroffen, denn ich war der Meinung gewesen, daß sie den Unsinn aufgegeben hätte. Etwas atemlos sagte sie: »Nun, so sieht es also aus. Die Königin ist wirklich tot. Jetzt müssen sie eine Nachfolgerin finden.«


    »Das ist Sache des Kollegiums und des Rates. Ich nehme an, daß die Herren der Sterne nicht darauf verzichten werden, sich einzumischen.«


    »Schwachkopf! Muß ich es dir immer wieder sagen? Nimm dich in acht.«


    »Die Everoinye wollten, daß Lunkys Wahl Königin wird. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre sie auf unserer Seite gewesen. Vorausgesetzt, daß San Chandra unsere Seite repräsentiert, und Shang-Li-Po die Gegenseite.«


    »Die Everoinye werden eine Abfuhr nicht so ohne weiteres akzeptieren.«


    »Natürlich nicht, Gimpel! Für dich und mich wird es eine Menge Arbeit geben, keine Angst!«


    Sie biß sich auf die Lippe und wandte sich ab. Ich war so aufgebracht, daß ich für sie nicht das richtige Mitleid empfinden konnte, bis wir uns getrennt hatten, um unseren verschiedenen Aufgaben nachzugehen. Als ich mich auf dem Weg zu San Chandra befand, hatte ich den Eindruck, daß ich ihr gegenüber einfühlsamer hätte sein sollen, was ihre Gefühle den Herren der Sterne gegenüber betraf.


    Was Königin Leone betraf – was für eine Tragödie, was für eine Verschwendung!


    Hinzu kam – und das war sehr düster, tatsächlich gar schrecklich düster –, daß Königin Leone getötet worden war, weil die Herren der Sterne mich fortgerissen hatten.


    Konnte – und ich wagte diese Erwägung aus Wut und Mitleid – konnte es sein, daß die Herren der Sterne die Ermordung der Königin gewollt hatten, um ihre eigenen, unbegreiflichen Ziele weiter zu verfolgen? Und waren diese Ziele jetzt durch die hinterhältige Hand Shang-Li-Pos vernichtet? Sollte noch mehr Schrecken folgen? Nun, das hier war Kregen, und wie herrlich und schön diese Welt auch ist, der Schrecken gehörte viel zu sehr zu ihrer Natur.


    Nachdem ich die Mishuro-Villa verlassen hatte, nahm ich den langen Weg zum Palast, machte große Schritte, atmete tief durch und versuchte, mich wieder zu beherrschen. Viele Gedanken drängten sich in meinem Schädel. Da war die Angelegenheit der königlichen Halskette, die noch zu regeln war, ein verdammter Zauberer, mit dem man sich befassen mußte, und eine Bande von Halsabschneidern, die zurechtgestutzt werden mußten. Da war die stets gegenwärtige Dringlichkeit, das ganze Durcheinander schnell hinter mich zu bringen, damit ich nach Vallia und Valka zurückkehren konnte. Da war das Geheimnis um Carazaar und seinen Günstling Arzuriel. Und das häßliche Problem der räuberischen Shanks von der anderen Seite der Welt lauerte hinter allem wie ein Monster in der Tiefe. Sie würden nicht aufgeben, bevor sich jeder auf Paz verbündet hatte, um sie zu vertreiben.


    Ich hatte mich beruhigt, nachdem ich eine Zeitlang darauf gewartet hatte, daß San Chandro mein Name übermittelt und seine Erlaubnis zum Eintreten erteilt worden war. Ich hatte den Passierschein zusammen mit meinen Kleidern zurückgelassen, als man mich hier weggerissen hatte. Ich würde mit der gleichen Geschichte wie zuvor zu San Chandro gehen, und eigentlich mußte er von dem Zwischenfall in dem Bad bei den Quellen von Benga Annorpha und der Gefahr durch den Chasserfic gehört haben.


    Er hatte davon gehört. Er begrüßte mich freundlich, wenn auch offensichtlich aufgrund von Staatsgeschäften zerstreut, doch als ich erklärte, was geschehen war, wurde er lebendig und verlangte begierig, mehr zu hören. Er war davon überzeugt, daß der Chasserfic Teil einer größeren Verschwörung war. Im Augenblick konnte ich es nicht glauben, aber ich sagte nichts. Ich erwähnte beiläufig Lord Nanji und Lady Floria; er bekundete für sie nicht das geringste Interesse. Seine Spione hatten über ihre Anwesenheit und ihre Bewegungen in der Stadt berichtet, das war alles.


    »Nein, mein Junge, es ist der von Tsung-Tan verlassene Shang-Li-Po! Er und seine bösen Machenschaften stecken hinter allem.«


    »Ich hatte geglaubt, daß San Lunky gut gehandelt hat ...«


    »Ja, ja! Natürlich. Aber die Ereignisse haben uns überrollt. Wir müssen uns um den Erben kümmern. Wer auch zur Königin ernannt wird, wird die Bewahrer brauchen, um auf eine Art geführt zu werden, die sich von der bisher angewandten erheblich unterscheidet.«


    Ich fragte – und war mir dabei der Wichtigkeit der Antwort bewußt, die sich in seinem Blick abzeichnete –: »Wer ist die Nachfolgerin?«


    Er spitzte die Lippen. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein gerissener Ausdruck. »In den Aufzeichnungen herrscht ein Durcheinander. Der Stammbaum war zu seiner besten Zeit verworren, und das ist schon lange her. So wie es das Kollegium sieht, gibt es drei Leute, die einen legitimen Anspruch haben, die nächsten Verwandten zu sein.«


    Ich wartete, während er seufzte. Er konnte die Schwierigkeiten voraussehen, die aus den Streitigkeiten und Konfrontationen entstehen würden.


    »Die drei sind: Erstens Lady Kirsty, zweitens Lady Thalna und drittens Lady Leone.«


    »Ist das unsere Leone?«


    »Ja. Und ihre Kusine Kirsty. Du hast sie natürlich kennengelernt.«


    »Natürlich.«


    »Meines Erachtens wird Thalna als erste aus dem Rennen ausscheiden. Ihr Anspruch ist der schwächste der drei.«


    »Und der aussichtsreichste?«


    »Da muß man die Zusprechung abwarten.«


    Er sah mich scharf an. »Du fragst dich vielleicht, warum ich so offen mit dir spreche, Drajak. Ich fürchte, es kommen düstere Zeiten auf uns zu. Die alte Ordnung zerbröckelt. Ich brauche einen Mann wie dich an meiner Seite.«


    Wieder wartete ich ab. Ich wollte nicht die Frage stellen, die mir auf der Zunge brannte und die er möglicherweise für unverschämt halten konnte. Schließlich war er hier unten in Tsungfaril eine sehr hochrangige Persönlichkeit.


    Er sah mich fragend an. »Ja, Drajak, ich sehe, daß dein Kopf deine Zunge beherrscht. Du würdest gern wissen, wem meine Unterstützung gilt?«


    »Ja.«


    Er erhob sich und ging durch den Raum, drehte sich um und ging zurück. Er musterte mich wie ein Spatz einen Brotkrümel.


    »Deine Zurückhaltung ist so wichtig wie deine Hilfe. Du weißt, wie sehr ich Leone mag. Sie ist wie der Frühling, warmherzig und jung, grün und blühend. Sie ist nicht aus dem gleichen Holz wie Königin Leone geschnitzt.« Er blieb am Tisch stehen, nahm ein Jikaidafigur auf und drehte sie in den dünnen Fingern. Es war der gelbe Pallan. Dann stellte er sie energisch neben die gelbe Prinzessin. Er warf mir einen verbissenen, berechnenden Blick zu.


    Ich holte tief Luft.


    »Dann wirst du Kirsty unterstützen.«


    Er nickte. »Aye.«


    »Ich verstehe.«


    »Wäre ich nicht davon überzeugt, hätte ich es dir weder gesagt noch versucht, dich einzustellen. Kannst du mir folgen, Drajak?«


    Jetzt lag es bei mir, zu nicken. »Ich kann dir folgen.«
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    Unter normalen Umständen hätte man eigentlich erwartet, daß San Chandra die verblüffende Neuigkeit, daß ein gewöhnlicher Mensch von Tsung-Tan gesegnet und durch die Laune der Gottheit durch Raum und Zeit bewegt worden war, herausposaunt hätte. Sei es wie es war, Chandra behielt diese Information für sich. Meiner Einschätzung nach war er nicht von der eingebildetem Macht besessen, die diese Information ihm allein vermittelte, sondern er suchte nach Wegen, sie zu benutzen, um seine Bestrebungen voranzutreiben, Kirsty zur Königin zu krönen.

  


  
    In sehr kurzer Zeit wurden die Vorbereitungen für die Zusprechung abgeschlossen, die im Palast des Kollegiums stattfinden würde. Mevancy ging und mischte sich unters Volk, während ich in der Mishuro-Villa blieb.


    Eine Person, die über Chandras Wunsch begeistert war, daß Kirsty Königin wurde, kam strahlend hereingestürzt, um mich zu besuchen. Trylon Kuong hatte man in letzter Zeit auf Trab gehalten; jetzt hatte er sich Zeit genommen, um am Tag der Zusprechung vorbeizukommen, damit er mir gratulieren und für Kirstys Lebensrettung danken konnte.


    »Das sind ziemlich pathetische Worte.« Ich zeigte auf die Erfrischungen auf dem kleinen Tisch des kleinen Zimmers, das Mevancy und ich als Wohnraum benutzten. »Es waren auch andere Leute darin verwickelt ...«


    »O ja, das stimmt! Aber es war der verdammte Verräter Shang-Li-Po, der Kaour, der hinter dem Anschlag steckte. Und er wollte Kirsty töten!« Kuong war entsetzt.


    So beiläufig, wie ich nur konnte – während ich sprach, spielte ich mit einer Paline –, sagte ich: »Kirsty und Rodders passen gut zusammen. Leone ist allein. So wie du, Trylon.«


    Einmal davon abgesehen, daß man eine großartige Ehe stiften konnte, würde so eine Fügung auch einige meiner ungewollten Schwierigkeiten lösen, bei Krun.


    Er zog den Kopf auf die Weise ein, mit der die Leute einem sagen, daß sie verstehen, was man meint.


    »Leone ist – nun Leone. Für mein Liebesleben wird im Moment gut gesorgt. Meistens.« Ein Ausdruck, den man nur als selbstzufrieden bezeichnen konnte, zeigte sich auf seinem gebräunten Gesicht. »Hochgradig gewürzt. O nein, Drajak, das ist nicht das Problem.«


    »Du Glücklicher«, sagte ich und hielt mit Mühe die Bitterkeit aus meiner Stimme.


    »Nein, es ist schon wieder die verdammte Politik. Die westliche Grenze meines Trylonats Taranik verläuft an der östlichen Grenze von Tarankar. Wir hatten einst freundschaftliche Beziehungen zu ihnen. Auf jeden Fall sind sie ein merkwürdiger Haufen, und offenbar ist jetzt ein neuer Haufen Diffs zugezogen. Das Endergebnis ist, daß sie den Handel verweigern. Sie haben meine Händler ermordet und den Kopf des königlichen Botschafters in einem Sack zurückgeschickt.«


    Ich gab einen mitfühlenden Laut von mir. »Ein Kriegsgrund?«


    »Ich verabscheue den Krieg. Aber Vad Leotes und ich hatten versucht, die Königin dazu zu überreden, eine positivere Einstellung demgegenüber einzunehmen. San Chandra ist auch unserer Meinung.«


    »Wenn Shang-Li-Po vom Krieg abrät, wird er sehr beliebt sein ...«


    »Das stimmt. Ich finde es geschmacklos, daß ich zur kriegstreibenden Partei gehöre. Wie du weißt, sind die königlichen Bewahrer uneins. Nath der Uttarler ist noch nicht einmal in der Lage, eine Entscheidung zu treffen, was die Mütter der Königin anbelangt.« An diesem Punkt beherrschte er sich und schüttelte den Kopf. Die Mütter der Königin versorgten die Königin mit Informationen über ihre vorherigen Leben, die den männlichen Bewahrern unbekannt waren. Kuong redete in einem langsamen und staunenden Tonfall weiter. »Weißt du, Drajak, jetzt, wo es eine neue Königin geben wird, wofür braucht man da noch Bewahrer oder Mütter?«


    Er klang wie ein Mann, der gerade einen neuen Planeten am Sternenhimmel entdeckt hat.


    »Die Bewahrer werden dazu benötigt, für alle zukünftigen Königinnen Wissen zu sammeln, wie es in der Vergangenheit der Fall war. Man mag ihre Federn beschnitten haben, aber sie fliegen noch immer hoch in Tsungfaril«, sagte ich.


    Er musterte mich flüchtig. »Du klingst – unnachsichtig.«


    »Als ich mich das erste Mal für das ganze politische Durcheinander hier interessierte, nahm ich an, daß es um den gewöhnlichen Machthunger ging, bei dem Halbverrückte morden und bestechen, um in eine Machtpositionen zu gelangen. Natürlich gilt das auch weiterhin, aber die Reinkarnationen, die Paol-ur-bliem, fügen eine neue Dimension hinzu und schaffen eine ganz andere Situation. Ob du an die alte Regel, daß absolute Macht korrumpiert, glaubst oder nicht – sobald die meisten eine Machtposition mit den dazugehörigen Privilegien und Reichtümern erhalten, sind sie entschieden abgeneigt, alles wieder aufzugeben. Nun hat man Machtblöcke, die sich von Generation zu Generation auf die gleiche Person konzentrieren.«


    »Außer bei der jetzigen Situation mit der Königin ...«


    »Aye, Kuong, aye. Und Kirsty wird gute Freunde brauchen.«


    Das Geräusch schneller Schritte erreichte uns vom Korridor her, und wir drehten uns um, als Mevancy hereinmarschiert kam.


    »Sie sind noch immer dabei«, sagte sie, nicht außer Atem, aber eilig. »Sie haben sich jetzt seit einem halben Tag hinter verschlossene Türen zurückgezogen.«


    »Selbst wenn schon eine Entscheidung gefallen ist, müssen sie den Ablauf schwierig und wichtig erscheinen lassen. Und ich vermute sowieso, daß Nath der Uttarler den Ablauf durch Zögern und Zaudern aufhält.«


    Wie Chandro mir versichert hatte, würden Kollegium und Rat nicht versäumen, Kirsty zur Königin zu wählen. Nachdem alle Stimmen ausgezählt worden waren, würde es einen Unterschied von einer Stimme geben, hatte Chandro gesagt. Und das würde ausreichen. Das, hatte er zuversichtlich gesagt, schloß auch die mögliche Stimme von Nath dem Uttarler für Shang-Li-Pos Faktion mit ein – wenn er es schaffte, sich aufzuraffen, und nicht vergaß, seine Stimme abzugeben.


    »Shang-Li-Pos Faktion«, sagte ich. »Die Partei des Friedens.«


    »Shang-Li-Pos Faktion«, sagte Mevancy. »Die Partei, die sich verkauft.«


    »Das stimmt.« Kuong runzelte die Stirn. »Sie würden jeden verkaufen, um die eigene Haut zu retten.«


    Ganz Makilorn wartete. Eine neue Königin wurde auserwählt. Wurden auch die meisten Beschäftigungen des Volkes von Lethargie gekennzeichnet, während sie sich auf die Freuden des Gilium für das Leben nach dem Tode vorbereiteten, so hatte ich doch schon erlebt, wie sie ihre Fesseln abschütteln konnten, um sich bei Feierlichkeiten zu amüsieren. Jetzt war ihnen ein anderes Rätsel präsentiert worden, das sie ganz in Anspruch nahm, und sie stürzten sich auf die faszinierende Beschäftigung mit der Spekulation, der Diskussion und dem Wetten über das Endergebnis.


    Wir verfügten über vertrauliches Wissen. Die Bevölkerung von Makilorn wußte, daß es drei Bewerberinnen gab, und sie beurteilten sie nach ihren Vorlieben und nach dem, was bekannt war. Kuong war der Meinung, daß die meisten Leone bevorzugten. Dies schien verständlich zu sein. Schließlich war sie jung, hübsch und verfügte über eine lebhafte, Bewunderung erregende Persönlichkeit. Kirsty war ernst und streng und würde sich nichts gefallen lassen. Was Thalna anbelangte, so setzten nur sehr wenige hartnäckige Spieler auf ihren Sieg.


    Die Zeit verging, und der Sand rann durch das Glas.


    Die Zwillingssonnen von Scorpio, Luz und Walig, glitten über den Himmel.


    Kuong ging auf und ab. Schließlich rief er aus: »Ich kann nicht mehr hierbleiben! Ich gehe zum Kollegium.«


    »Da ist eine große Menschenmenge ...«, fing Mevancy an.


    »O ja, natürlich. Sie lungern alle da herum, warten, wetten, hören den lächerlichsten Gerüchten zu, essen, trinken, wie eine Herde Vosks, die darauf wartet, daß das Futter in die Tränke fließt.«


    »Können wir durchkommen?«


    »Immerhin bin ich Trylon.«


    »Umf«, sagte ich.


    »Nun, Schwachkopf, es ist besser, als hier rumzusitzen!«


    »Nun gut.«


    In Wahrheit war mir die Aktivität willkommen, selbst wenn sie das Geschehen nicht beeinflussen konnte. Wir rüsteten uns aus und gingen schnell durch die ausgestorbenen Straßen zu dem Palast, der die Schule beherbergte.


    Das Grollen der Menge schwoll an, als wir näher kamen. Wie versprochen, führte uns Kuong zum Hintereingang und erlangte ohne Schwierigkeiten Zugang. Der Palast war prächtig. Überall standen Wachen. Wir wurden zu einem Wartesaal geleitet, in dem andere Leute von Rang gespannt herumsaßen oder auf und ab marschierten. Sogar hier wurden Wetten abgeschlossen.


    Die Inneren Gemächer waren verschlossen, und das Kollegium und der Rat tagten unter absoluter Geheimhaltung. Wir hörten, daß Ortyg Hanshar, der Oberste Priester, blaß, aber entschlossen hineingegangen war. Nath der Uttarler war angetroffen worden, wie er durch eine Bildergalerie spazierte, wo er die Portraits bewunderte, und man hatte ihn sanft hineingeführt, damit er seiner Pflicht nachkommen konnte. Keine Neuigkeiten erreichten uns. Die goldenen Türen belieben fest verschlossen.


    »Warum diese Verzögerung?« verlangte ein elend aussehender Bursche zu wissen ...


    »Sie wollen bloß ihre eigene Wichtigkeit unter Beweis stellen«, höhnte eine verdrießlich aussehende Frau mit beträchtlicher Bosheit.


    Ein Mann mit dem rauhen und gefurchten braunen Gesicht der Wüste sagte: »Das sich geziemende Ritual muß im Licht von Tsung-Tan betrachtet werden.« Er war ein Strom aus einer entfernten Oase und glaubte eindeutig fest an den Gilium und die Paol-ur-bliem sowie an die Kompetenz des Kollegiums und des Rates. »Es ist unter meiner Würde, eine Wette auf so eine wichtige Sache abzuschließen. Hätte ich es getan, so hätte ich ohne zu zögern ein Vermögen auf die Wahl der Lady Leone gesetzt.« Kuong verzog leicht das Gesicht. »Siehst du?« Einer der hochgestellten Befehlshaber der Wache, der mit uns wartete, wandte sich uns daraufhin halb zu. Er war ein Khibil, klug und wohlgeraten, und trug den Pakmort an der Kehle. »Ich würde die Lady Kirsty wählen«, sagte er mit militärischem Tonfall. »Auf Tsungfaril kommen harte Zeiten zu.«


    »Dann würdest du deinen Einsatz verlieren, Chuk.« In dem Moment, als der Khibil Chuktar böse erwiderte: »Niemand weiß es sicher, bis die Fanfaren ertönen«, erklangen die silbern schmetternden Klänge der Fanfaren, schrill und hell. Absolute Stille setzte ein. Die goldenen Türflügel erzitterten, bewegten sich und öffneten sich weit. In der erhitzten Luft verstopften die berauschenden Düfte zu vieler Parfüms einem die Nase. Priester erschienen in einer Prozession, gingen in einem würdevollen, selbstbewußten Schritt, prächtig ausgestattet. Unter einem goldenen Baldachin, der von gepanzerten Akoluthen getragen wurde, sah Ortyg Hanshar jeden Zoll wie der wichtigste Priester aus, der Tsung-Tan diente. Sein steinernes Gesicht, das von Jahren unangefochtener Macht gezeichnet war und dessen Züge starre Entschlossenheit verrieten, verlangte und befahl absoluten Gehorsam von all denen, die mit der Hoffnung auf den Gilium lebten.


    »Der Würfel ist gefallen«, hauchte Kuong. »Königin Kirsty wird ...«


    Dann verstummte er, als wäre er über eine Klippe gefallen.


    Dem Hohen Priester mit seinem Baldachin folgte ein Thron, der von zwei Dutzend gelbgekleideten Sklaven hoch in der Luft getragen wurde. Jeder Blick in dem Gemach klammerte sich an dem Thron und seiner Benutzerin fest.


    Sie bewegte sich hoch über der Menge. Von den Symbolen ihrer Macht und der Königinnenwürde umgeben, saß sie aufrecht in dem Stuhl, die Hände ruhten fest auf den mit Seide bedeckten Lehnen; ihr Gesicht glühte vor Staunen.


    Aus der Menge stieg ein tiefer Gesang empor, beherrscht und geordnet, die Worte entschlossen und herzergreifend.


    »Hai, Königin Leone! Hai Jikai!«


    Mevancy ergriff meinen Arm so fest, daß es schmerzte.


    Die Prozession marschierte weiter, als sich die Menge vor ihr teilte. Die Türflügel am anderen Ende wurden weit aufgestoßen. Die Adeligen und hochgestellten Persönlichkeiten in diesem Vorraum ließen die neue Königin hochleben, und die draußen wartenden Massen nahmen den Ruf auf. Der Lärm war gewaltig. Denn wann hatte es zum letztenmal eine neue Königin in Tsungfaril gegeben?


    »Leone«, sagte Kuong. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


    »San Chandro«, sagte Mevancy gleichzeitig. »Es ist schiefgelaufen. Wo ist Chandro?«


    »Da«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf die Standespersonen, die dem Thron folgten. Nath der Uttarler führte sie an, von zwei Sklaven gestützt. Ihm folgte auf dem Fuß eine hochgewachsene Person, die von Kopf bis Fuß rot gekleidet war. Diese Person ging so dicht hinter dem armen alten tattrigen Nath her, daß sie ihn beinahe anstieß. Die Linien seines Gesichtes verrieten eine Härte, die das unbarmherzige Gesicht des Hohen Priesters wie das Antlitz eines einfältigen Kindes aussehen ließ. Shang-Li-Po weidete sich an seinem Sieg. An seinen Absätzen klebte sein Kumpan San Yango. Chandro bildete den Abschluß der Gruppe von Bewahrern. Sein Kopf hing herab, sein Gesicht lag im Schatten.


    »Ich sehe ihn«, schnauzte Mevancy. »Und San Nalgre?«


    »Nein«, sagte Kuong. »Er ist nicht da.«


    Die königlichen Mütter folgten mit den Sehern. Lunkys Gesicht zeigte unterdrückte, düstere Wut. Er schaute nicht auf, als er vorbeiging.


    »So ist es also abgelaufen«, sagte ich.


    Von Kirsty oder Rodders gab es keine Spur, ebensowenig wie von Lady Thalna. Kuong rollte die Schultern wie ein Ertrinkender.


    »Ich kann hier nicht bleiben!« stieß er hervor. Ohne ein weiteres Wort bahnte er sich einen Weg durch die Menge in Richtung einer kleinen Nebentür. »Folge mir, Schwachkopf«, raunte Mevancy, und wir gingen Kuong nach.


    Außerhalb des Palastes versuchten wir, die Massen zu umgehen. Makilorn feierte. Als wir die Mishuro-Villa erreicht hatten, wollte immer noch keiner von uns etwas sagen. Kuong marschierte weiterhin zornig auf und ab. Mevancy, das war klar, wurde von den Befürchtungen gequält, wie die Herren der Sterne auf dieses Desaster reagieren würden.


    Später, als Kuong immer noch vor hilfloser Wut kochte, tauchte San Chandro auf. Er sah erschöpft und niedergeschlagen aus. Wir führten ihn zu einem Stuhl und drückten ihm einen Pokal in die zitternden Hände.


    Er starrte zu uns hoch, die Augen blicklos. »Alle Pläne«, flüsterte er. »Vollkommen vergeudet. Shang-Li-Po hat ins Herz getroffen. Er hat über San Nalgre die Oberhand gewonnen. Nalgre stimmte für Leone.« Er versuchte zu trinken, doch der Wein schwappte über den Rand. »Nalgre konnte dem Druck nicht widerstehen. Shang-Li-Po hat ihn unter Bewachung irgendwo hinbringen lassen, und die Androhung des sofortigen Todes ...«


    »So ein Verhalten von einem Bewahrer!« rief Kuong.


    »Shang-Li-Po hat sich über das Gesetz gestellt. Er hat die Zügel übernommen.«


    »Dann muß ihm beigebracht werden, daß ...«, fing ich hitzig an.


    »Nein, Drajak!« Chandro zitterte. »Jede sichtbare Auseinandersetzung zwischen den Mitgliedern des Kollegiums wird ungeahnten Schaden anrichten.«


    »Stimmt genau«, erklang Lunkys Stimme, als er den Raum betrat. Er war blaß und nervös. »Tsungfaril kann keine öffentliche Gewalt dulden.«


    »Aber ...«, sagte Mevancy.


    »Da gibt es kein Aber.« Lunky ließ sich in einen Stuhl fallen. »Nalgre ist zu einer von Shang-Li-Pos geheimen Villen gebracht worden. Er hat da Mädchen. Da gibt es einen Tunnel und einen Schacht von der Villa zum Fluß ...«


    »Wenn Nalgre frei wäre«, sagte Mevancy etwas ruhiger. »Er könnte seine ursprüngliche Stimme abgeben, oder?«


    »Aber er ist nicht frei. Und es gibt keine Möglichkeit, wie wir ihn befreien können.«


    »Aber wenn er es wäre?«


    »Nun, ja, um das Unmögliche beim Namen zu nennen. Diese Wahl könnte für ungültig erklärt und eine neue abgehalten werden. Das ist wahr.«


    »Nun, dann«, sagte Mevancy, und in ihrer Stimme lag Triumph. »Wir müssen dorthin gehen und ihn retten!«


    Dagegen protestierten sowohl Chandro als auch Lunky; ihren Gesichtern und Stimmen war das Entsetzen abzulesen. Es war unmöglich. Jeder Einsatz von Soldaten stand absolut außer Frage und konnte nicht vom Staat und der Priesterschaft toleriert werden.


    »Wir sind geschlagen.« Chandra lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Uns bleibt nur die Hoffnung, daß wir Leone beeinflussen können.«


    »Du warst ihr Lehrer, San«, erinnerte ich ihn.


    Er winkte matt ab, sein schmales Gesicht war schmerzerfüllt. »Das hat sich alles geändert. Shang-Li-Po hat jetzt die Macht.«


    »Eine kleine Gruppe von uns könnte dort einbrechen«, warf Mevancy ein.


    Kuong brachte sie zum Schweigen. »Das ist nicht möglich, wenn es der Ort ist, den Lunky meint. Du würdest ein kleines Heer brauchen, um dort einzudringen.«


    »Und die Armee würde sich weigern, einen Bewahrer anzugreifen«, sagte Lunky.


    »Nun«, sagte ich, und meine Stimme klang in diesem mit Düsternis und Verzweiflung gefüllten Raum grausig heiter ... »Wenn die Paktuns und das Heer nicht helfen können, müssen wir einfach eine andere Art Heer benutzen.«

  


  



  
    17

  


  
    


    

  


  
    Die schmale Tür, die in einem schrägen Winkel in die dicken Mauern eingesetzt war, erzitterte dumpf, als ich dagegenschlug. Sie mußten mich gesehen haben, als ich im letzten Licht der Sonnen gekommen war. Sie hielten aufmerksam durch die Schießscharten Wache. Nichts geschah. Gerade als ich die Faust hob, um ein weiteres Mal gegen die Tür zu schlagen, öffnete sie sich. Sie quietschte nicht. Sie schwang auf gut geölten Scharnieren nach innen. Ich zweifelte nicht daran, daß Diebe manchmal schnell rein- oder rausgehen mußten. Eine Masse Haar, die im Gesicht eines kahlen Schädels wuchs, stand im Licht einer Laterne vor mir, die von einem zerlumpten Arm hochgehalten wurde. In dem Haar öffnete sich ein Mund. Ich ließ dem Türwächter keine Gelegenheit, etwas zu sagen.

  


  
    »Bring mich sofort zu Kei-Wo dem Dipensis, Sonnenschein, oder du wirst die Peitsche zu schmecken kriegen.«


    »Bei den vorstehenden Zähnen des alten Snorribunder, Dom! Ruhig! Kei-Wo erwartet dich ...«


    »Warum stehst du dann noch dumm hier herum?« Er rülpste geräuschvoll, raffte sein Gewand hoch und ging den gemauerten Korridor entlang. Überall stiegen stinkende Ausdünstungen empor.


    »Bei Lohrhiang mit den Fünf Händen«, murmelte er vor sich hin, während er vor mir herschlurfte und das Laternenlicht seltsame Schatten auf die schmierigen Wände warf. »Ich hoff bloß, der olle Fing-Na un' Naghan der Chik krieg'n dich inne Finger!«


    Er zog laut einen Schleimklumpen in der Kehle hoch, spuckte ihn aus und traf zielsicher klatschend ein dahereilendes kleines Ding mit acht spindeldürren Beinen.


    Er führte mich in den Raum, in dem ich aufgewacht war, gefesselt im Sessel mit der stählernen Zwinge um den Kopf. Die Gerüche waren die gleichen. Ein Bursche saß in dem Stuhl, den Kopf fest gefesselt, und verging vor Selbstmitleid. Kei-Wo lümmelte sich in seinem Stuhl und stocherte in den Zähnen herum. Der Großteil seiner Bande schien anwesend zu sein. Ich erkannte Sooey, Sindi-Wang, Naghan den Chik, Fing-Na und noch ein paar andere vertraute Gesichter.


    Ich wollte Kei-Wo keine Chance geben, die Initiative an sich zu reißen. Ich wies mit dem Kopf auf den auf den Stuhl gefesselten Mann und sagte: »Wenn seine Verbrechen nicht zu schlimm sind, befreist du ihn lieber. Für die Arbeit dieser Nacht wirst du jeden Mann brauchen, den du hast.«


    Er schaukelte weiter, indem er sich mit dem Fuß vom Boden abstieß. Er war nicht im mindesten aus der Fassung gebracht. »Willst du unbedingt sterben?«


    Ich blickte ihn fest an. »Wenn du nicht genau tust, was ich dir sage, wirst du dir sicherlich wünschen zu sterben, wenn Na-Si-Fantong sich mit dir beschäftigt.«


    Er hörte auf zu schaukeln. Keiner rührte sich. Es herrschte absolute Stille.


    O ja, damit keine falschen Vorstellungen aufkommen. Wie ein Onker spielte ich ein riskantes Spiel. Das erste Ergebnis war absolut zu meinen Gunsten. Die ganze Bande war versteinert.


    Schließlich schaffte es Kei-Wo, ein paar Worte hervorzubringen. »Der Zauberer? Du hast mit ihm geredet – er war sehr erzürnt über den Trick ...«


    »Er und ich sind jetzt zusammen, Kei-Wo. Du gehorchst dem Zauberer, oder ...« Ich winkte mit der Hand. »Er fordert die königliche Halskette. Wir werden sie ihm heute nacht beschaffen.«


    Die Gerüche in dem Zimmer wurden noch schärfer. Die junge Valli hockte auf dem Boden, fasziniert von dem Geschehen. Im Inneren hegte ich die merkwürdige Überzeugung, daß Na-Si-Fantong, wenn er durch einen bösen Zufall diese wohlriechende Versammlung belauschte, meine List amüsieren würde. Er begehrte lediglich die Halskette. Was mich betraf, so hatte sie keinerlei Bedeutung. Bei Vox, Sie werden sehen, daß ich weit entfernt von der Realität dessen umhertrieb, was sich tatsächlich abspielte.


    Kei-Wo war zweifellos ein hartgesottener Hulu. Er schaukelte nach hinten. »Wir haben nach dir gesucht, Drajak der Schnelle, damit Naghan der Chik sein Messer nach dir werfen kann. Der Zauberer hatte Schwierigkeiten, sich davon abzuhalten, uns alle in kleine grüne Kröten zu verwandeln.«


    Hier in Loh, als Fremder, sprach ich mit aller Pseudoautorität des Neulings. »Manche Magier bringen dies zustande, andere wiederum etwas anderes.«


    Ich wußte Bescheid. Zauberer verbringen viel Zeit damit, ihre Kunst zu erlernen. Sie neigten dazu, sich zu spezialisieren. Wenn ein Magier unschlagbar darin war, Leute in kleine grüne Kröten zu verwandeln – was ich bezweifelte –, dann würde er weniger Erfolg haben, wenn er ins Lupu ging, um andere Leute aus der Entfernung auszuspionieren. Das bedeutete, daß jeder Zauberer, der mit seinen Fähigkeiten prahlte und sie zur Schau stellte, in den restlichen zauberischen Disziplinen vermutlich ziemlich erfolglos war. Natürlich konnte das kleine Wort ›restliche‹ andere Details des zauberischen Handwerks einschließen, die gewöhnlichen Sterblichen unbekannt waren. Das war einer der Gründe, warum ich es als ehemaliger Herrscher von Vallia willkommen geheißen hatte, daß drei Magier aktiv für Vallia arbeiteten. Wahrscheinlich würden es in wenigen Jahren noch mehr werden. Khe-Hi und Ling-Li waren nach Wonban gereist, um sich darum zu kümmern, daß ihre Kinder die richtigen Rituale und Zeremonien bei der Geburt empfingen.


    Als harte Anführer einer Stadtbande blieb Kei-Wo nichts anderes übrig, als zu sagen: »Das ist wahr. Aber wenn ein Zauberer befiehlt, tut man gut daran zu gehorchen.«


    Ich nickte. »Ganz genau. Bereitet euch vor. Heute nacht brechen wir in eine Villa ein. Es sind Wachen da. Wir müssen die Gewalt anwenden, die nötig ist. Na-Si-Fantong erwartet unseren Erfolg.«


    Für das Summen der angeregten Unterhaltung in dem Zimmer mußte man Verständnis aufbringen. Ich war zuversichtlich, daß sich keiner der Leute hier gegen einen Zauberer stellen würden. Es bestand nur eine Gefahr – und trotz meiner Gefühle war sie real –, nämlich daß Na-Si-Fantong, einmal angenommen, er beobachtete uns, etwas gegen meinen Plan hatte.


    Ich fragte mich, auf welche Entfernung er Magie wahrnehmen konnte. Ich hatte keine Zeit gehabt, Leone zu treffen – jetzt Königin Leone – und den Hofzauberer Chang-So eine andere falsche Kette magisch behandeln zu lassen. Das hätte sich als nützliche List erweisen können; jetzt würden die Schurken in Shang-Li-Pos Villa einbrechen müssen, um meine Pläne voranzutreiben und die ihren und die Na-Si-Fantongs völlig durcheinanderzubringen.


    Wenn Fantong mitten in diesen ganzen Vorgängen sein Interesse zeigte, konnte ich mir vorstellen, daß seine Reaktion durchaus etwas mit kleinen grünen Kröten zu tun haben konnte.


    Die Bande bereitete sich in einer Stimmung vor, die man nicht unbedingt als mürrisch bezeichnen konnte, aber auch nicht als eifrig.


    Da ich zu meiner Zeit auch so etwas wie ein Räuber gewesen war, ein Herumtreiber, ein Bursche, der sich ständig seiner Haut erwehren mußte, ließ mich das Gefühl, immer noch Dray Prescot zu sein, vermutlich zögern, diese Leichtgläubigen zu sehr zu benutzen. Deshalb sagte ich: »Ihr werdet alle aufmerksam nach der Halskette suchen. Was ihr sonst noch Interessantes findet ...«


    Kei-Wo unterbrach mich mit einem bitteren Lachen. »Oh, wir verstehen. Wir müssen die Halskette holen, sonst nichts ...«


    »Nein.« Ich hob die Stimme. »Alles, was ihr sonst an Beute findet, gehört euch, und ihr könnt mitnehmen, was ihr tragen könnt.«


    Daraufhin war ihr Verhalten wie ausgewechselt. Sie scherzten voller gespannter Erwartung, während sie sich vorbereiteten.


    Ich ertappte sogar Fing-Na dabei, wie er ein Stück des alten lohischen Liedes ›Ihr Haar war so rot wie des Rotkehlchens Brust‹ pfiff, während er mit seinem gewaltigen gewichsten Schnurrbart spielte.


    Es gibt doch nichts Besseres als die Aussicht auf ein bißchen Beute, um einen wahren Räuber aufzumuntern, jawohl, bei Peetir, dem Sequester!


    Es war nicht nötig, daß ich die Schurken über die Methode aufklären mußte, wie man in eine Villa eindringt und sie ausraubt. Sicher, sie würden normalerweise nicht einmal daran denken, eine Villa in den vornehmeren Stadtteilen auszurauben; was Raubzüge und Angriffe auf andere Banden anging, waren sie wahre Meister. Sie besaßen die ganze Ausrüstung: Leitern, Seile, Steigeisen, Äxte. Zuerst fingen sie mit raffinierten Methoden an, und wenn das keinen Erfolg zeigte, endete es mit einem direkten Angriff, bei dem man Köpfe einschlug.


    Wenn ich sage, daß sie normalerweise nicht daran gedacht hätten, eine respektable Villa auszurauben, beziehe ich mich auf dieses nächtliche Unternehmen. Natürlich war es für ein paar geschickte Diebe eine Selbstverständlichkeit, einzubrechen und das zu stehlen, was herumlag. In Wahrheit hatte ich keinen Anlaß, mit dieser Bande flinkfingriger Herrschaften Mitleid zu haben – oder mit den Damen, was das betraf.


    Als die Zwillingssonnen von Scorpio schließlich untergegangen waren, der Himmel die letzten roten und grünen Strahlen verloren hatte und die Sterne hervorstachen, brachen wir auf.


    Die Frau der Schleier würde erst später auf unser Unternehmen herabstrahlen; ich fühlte, daß sie ihren rosafarbenen Blick von unseren Handlungen abwenden würde. So tappten wir still durch die frühabendlichen Straßen, gingen allein oder zu zweit, bis wir die am Fluß liegende geheime Villa Shang-Li-Pos erreicht hatten. Hier hielt er seine Frauen.


    Kei-Wo blieb ruckartig stehen, seine Hand lag auf meinem Arm. »Wir werden beobachtet!«


    Zwei mit dunklen Umhängen bekleidete Gestalten traten aus dem Schatten der Mauer.


    »Du hast doch nicht geglaubt, Schwachkopf, daß wir dich allein losmarschieren lassen?«


    Und Kuong sagte entschlossen: »Wenn es getan werden muß, dann aber richtig.«


    Gewandt erklärte ich Kei-Wo: »Das sind Freunde, die mich nicht im Fluß sehen wollen.«


    An seinen Herzenswunsch denkend, zischte Kei-Wo: »Ich nehme an, sie wollen ihren Anteil haben!«


    »Es ist genug da, um auch noch das Herz des letzten Mannes von Makilorn zu erfreuen.«


    Daraufhin schritten wir zur Tat. Der Schlosser der Bande begab sich an die Arbeit, während die anderen sich an die Mauer schmiegten. Kuong sagte heftig: »Ich kann kaum glauben, was hier geschieht! Aber wenn wir es tun müssen, dann ...«


    »Kuong, du hast schon gesagt, daß Shang-Li-Po durch seine Taten jedes Anrecht auf seine Position als Dikaster verspielt hat.«


    »Daran glaube ich auch. Ah!« Er machte eine Handbewegung. »Sie öffnen die Tür.«


    »Lunky«, sagte Mevancy, »hat sich Sorgen wegen der Wachen des Kaours gemacht. Anscheinend sind sie schrecklich ... Er sagte, es wären Vankaris.«


    Ich hatte von den Vankaris gehört. Es war eine Diffrasse von mächtigem Wuchs. Sie hatten praktisch keine Stirn, eine spatelförmige Nase, einen weiten, klaffenden Mund und eine gebückte Körperhaltung, die ihr brütendes, gekrümmtes, bedrohliches Erscheinungsbild unterstützte. Wie viele Mitglieder der ärmeren Bevölkerungsschichten kauten sie unablässig Cham. Angeblich hatten sie eine Vorliebe für Fristles, was bei den Fristles nicht auf Gegenliebe stieß; außer den Fristles erheiterte das jeden.


    »Harte Burschen«, sagte ich so gleichgültig wie möglich. »Kei-Wos Schläger sind es auch. Sie werden schon mit ihnen fertig.«


    »Wenn wir nur das Heer benutzen könnten«, sagte Kuong, und seine Stimme war nicht ganz fest. »Das hier ist alles so, so ...«


    »So hinterhältig und schrecklich«, sagte ich für ihn. »Brassud! Wir gehen rein!«


    »Wartet!« ertönte eine keuchende Stimme aus den Schatten hinter uns. »Wartet auf mich. Ich bin im Moment nicht so schnell, mit meiner Verwundung und so.«


    Mevancy drehte sich sofort herum. »Wer hat dir erlaubt aufzustehen?«


    »Nun, meine Lady.« Llodi die Stimme kam heran, und ich schwöre, daß seine große Nase noch gewachsen war, was Größe und Furchen betraf. Er war bei der gleichen Angelegenheit in die Seite gestochen worden, bei der mir ein Stück aus dem Arm gerissen worden war. Weil Llodi nicht in dem heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe gebadet hatte, heilte die Wunde bei ihm nicht mit der gleichen magischen Schnelligkeit wie bei mir. Ich wußte nicht, ob ich froh sein sollte, ihn hier zu sehen.


    Kuong lief bereits schnell auf die sich öffnende Tür zu. Llodi hob seine Strangdja an, schlängelte sich an Mevancy vorbei und lief hinter Kuong her. Sie starrte ihm nach und wandte sich dann mir zu.


    »Er ist noch nicht gesund. Wußtest du davon?« Sie war willens, mich zu beschuldigen und das Urteil zu verkünden.


    »Nein. Wir müssen ihn nur im Auge behalten, das ist alles.«


    »Nun komm schon, Schwachkopf. Hör auf, die Angelegenheit herunterzuspielen wie ein Movong, der auf ein Offoce wartet!« Damit drehte sie sich um und lief zur Tür hinüber.


    Kei-Wos Schurken verstanden ihr Geschäft. Direkt in der Tür lag zusammengesunken der Körper des Wachtpostens an der Wand. Lampenlicht erhellte den Korridor. Die Angreifer huschten wie Schatten hindurch. Ich lief mit ihnen und wünschte mir, Lunky hätte mehr Informationen über den Grundriß der Villa gehabt. San Nalgre Hien-Mi konnte überall gefangengehalten werden. Ich tippte auf die Kellergewölbe.


    Bis jetzt waren wir fast lautlos vorgegangen. Gerade als ich die ersten Kellerstufen erreichte, verriet uns das Geräusch von Metall auf Metall, dem ein angsterfüllter Schrei folgte, daß man uns entdeckt hatte. Jetzt würde es mit dem Angriff richtig losgehen.


    Als ich die Backsteinstufen hinunterrannte, fragte ich mich, wie lange jedes Bandenmitglied nach der Halskette suchen würde, bevor Habgier Kei-Wos Befehle und die Furcht vor dem Zauberer übertrumpfte. Hier unten gab es nur wenig Licht. Der erschrockenen Reaktion auf den Namen Na-Si-Fantong nach zu urteilen, nahm ich an, daß die Bande geduldig eine beträchtliche Zeitlang suchen würde.


    Mein erster Eindruck von der Finsternis unten im Keller wurde schnell dadurch erweitert, daß ich mir dem Rand jeder Stufe unter mir, der schmutzigen und glitschigen Wände, und des mit Abfall bedeckten Backsteinbodens bewußt wurde. Ich konzentrierte mich und lauschte nach feindlichen Vankaris oder nach einem möglichen Hilfeschrei, deshalb huschte ich lautlos die Stufen hinunter und wagte mich vorsichtig über den Boden zur gegenüberliegenden Tür. Sie bestand aus dünnem Schilf; Schilf war ein weit verbreitetes Baumaterial, wenn man die Seltenheit und den Preis von Holz in Betracht zog. Ich gab ihr einen sanften Stoß und war darauf vorbereitet, daß mir eine riesige Wache brüllend entgegensprang.


    Nichts geschah, außer daß Staub aus den Schilfritzen wehte. Der dahinter befindliche Keller war bis auf noch mehr Abfall und Flußschlamm mit durchdringendem Geruch völlig leer.


    Gleichmütig durchsuchte ich lautlos sämtliche Keller und entdeckte, daß sie alle gleich waren. Je länger ich suchte, um so deutlicher konnte ich sehen. Schließlich schritt ich die Stufen in der Hoffnung wieder hoch, daß die anderen mehr Glück gehabt hatten.


    Vom Kopf der Stufen aus konnte ich oben gewaltigen Lärm hören; klirrender Stahl vermischte sich mit Aufschreien, Gebrüll und Frauenkreischen. Das Licht der Laternen schmerzte in meinen Augen. Ich blinzelte.


    Nalgre mußte hier irgendwo sein, hatte Lunky gesagt. Der größte Lärm kam aus dem nächsten Stockwerk, und die Stufen waren hier mit Teppich bedeckt. Ich stürmte nach oben und platzte in einen großen Saal. Hier hatten sich die Vankaris verteidigt. Kei-Wos Bande mußte wie die Leems gekämpft haben, da es mehr tote und sterbende Wachen gab als Schurken.


    Nun, ich bin zur Genüge behutsam über die menschlichen Trümmer eines Schlachtfeldes gestiegen. Einige Bandenmitglieder krochen davon und hinterließen Blutspuren, und ich konnte nur hoffen, daß sie es sicher nach draußen schafften. Unsere Zeit lief ab. Schnell rannte ich durch den Saal und schaute durch offenstehende Türen in die dahinter befindlichen Räume. Kei-Wos Leute durchstöberten fleißig alles, was aussah, als könne es etwas Wertvolles beinhalten.


    Die nächste Treppe führte an einem Haufen Leichen beider Gruppen vorbei.


    Ein schneller Blick nach oben zeigte mir, daß Naghan der Chik ein Messer aus dem Gürtel riß und es sauber auf eine Vankari-Wache warf, die aufkreischte und mit der Klinge in der Kehle zur Seite fiel. Ein anderer Wachtposten schrie zusammenhanglos und umklammerte fest sein zerstörtes Gesicht. Unter dem roten Brei ragten viele kleine Nadeln heraus, wie die Stacheln eines Stachelschweines.


    Mevancy wirbelte zu mir herum, die Unterarme ausgestreckt.


    »Gimpel!«


    »Ach, du!« schrie sie wütend. »Er ist nirgendwo zu finden!«


    »Das nächste Stockwerk.«


    »Richtig.«


    Naghan polterte zu der Tür, die ihm am nächsten war. Bis jetzt hatte er noch nicht innegehalten, um zu plündern. Mevancy und ich eilten zur nächsten Treppe, als Fing-Na fürchterlich fluchend heruntergetrampelt kam; sein Schwert war ein rotes Stück Metall, und auf der einen Gesichtshälfte hatte er eine klaffende Wunde.


    »Mein Schnurrbart!« kreischte er.


    Und tatsächlich, jetzt hatte er nur noch ein großartiges einzelnes Schnurrbartteil, das auf der unverletzten Gesichtshälfte wuchs.


    Mevancy und ich stießen ihn zur Seite, als er zurücktaumelte. Wir stürmten die Stufen hinauf. Die Decke hier war mit der Darstellung einer der düsteren kregischen Legenden bemalt; Mevancy nahm bewußt keine Notiz von den Szenen. Drei Wachen sprangen uns an. Mevancy überhäufte den ersten mit einem Strom aus ihren tödlichen Depots, und als er sich ans zerstörte Gesicht faßte, schlitzte ich den nächsten auf und wirbelte herum, um die Klinge des letzten mit meinem Schwert abzufangen. Ein schnelles Drehen des Handgelenks, ein Stoß, und er fiel zu Boden.


    Der Kampfeslärm unter uns war erstorben. Keiner schrie mehr.


    »Wenn wir ihn nicht bald finden«, keuchte Mevancy, »wird die ganze Stadt auf den Beinen sein.«


    Diese Räume bildeten eine ausgesucht möblierte Suite, und wir eilten von Tür zu Tür. Im Lampenlicht saß ein Mann mit dem Rücken zur Wand und hielt sich den Bauch. Es war der Bursche, dessen Kopf mit der eisernen Zwinge auf dem Stuhl gefesselt gewesen war. Ein einziger Blick überzeugte mich, daß es ihm damals besser gegangen war als jetzt.


    Direkt hinter ihm versuchte ein Vankari-Wachtposten aufzustehen, doch er schaffte es nicht, weil Blut aus seinem rechten Bein strömte. Mevancy versetzte ihm einen Tritt, als wir an ihm vorbei in das letzte Zimmer liefen.


    Hier sah es aus wie im Schlachthaus. Überall waren Leichen verstreut. Ich sah dort die sehnige Gestalt von Sooey liegen, ihr dünnes Haar war blutig, ihr einziges strahlendes Auge für immer geschlossen. Kei-Wo erledigte gerade seinen Gegner. Llodi stand da und hieb mit seiner Strangdja um sich, und zwei Vankari-Wachen taumelten zurück. Kuong führte gewandt seine Klinge und erledigte seinen Mann. Der Lärm, der noch vor einem Augenblick zur Decke gedröhnt war, erstarb. Der rohe Blutgeruch dampfte in der drückenden Luft. Kei-Wo drehte sich um und starrte mich böse an.


    Bevor er sagen konnte, was er dachte, schrie Kuong: »Zu spät! Zu spät!«


    Mevancy stürmte zur Außenwand. Eine runde Öffnung mit zur Seite geschobener Verkleidung verriet die ganze scheußliche Geschichte.


    »Sie haben ihn gerade durchgeschoben«, sagte Llodi, rammte seine Strangdja in den Boden und stütze sich schweratmend darauf. »Wie einen alten Sack Müll. Warfen ihn die Rutsche runter und in den Fluß, dabei war er ein Dikaster und so.«
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    Königin Leone wurde in Makilorn gekrönt.

  


  
    Nach dem Verschwinden San Nalgre Hien-Mis gab es keine Möglichkeit, die Zusprechung zu ändern. Königin Leone war Königin von ganz Tsungfaril.


    Ein neuer Bewahrer würde Nalgres Platz einnehmen, und die Kontinuität wäre gewährleistet. Der neue Dikaster, ob Mann oder Frau, würde auf Entscheidungen der Vergangenheit keinen Einfluß haben.


    Königin Leone, eine kluge, aufgeschlossene Persönlichkeit, ein wunderschönes junges Mädchen, wurde mit überschwenglicher Begeisterung begrüßt, wo immer sie auch hinging. Sie war beliebt. Jedermann unterstützte sie von ganzem Herzen – mit Ausnahme von uns wenigen Undankbaren.


    »Das war's dann wohl.« San Chandra klang so verzweifelt, daß er sich sicher hier und jetzt die Kehle durchgeschnitten hätte, hätte es nicht automatisch seinen Ausschluß aus dem Gilium zur Folge gehabt.


    »Ich kann mich von meinen Ländereien in Taranik verabschieden.« Kuong stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und ich habe Kirsty nicht nur deswegen unterstützt.«


    »Sicher«, fauchte Mevancy, während sie ihre Tasse auf den Tisch knallte, denn wir saßen beim zweiten Frühstück. »Sicher werden die Menschen von Tsungfaril diesen schrecklichen Piffs aus Tarankar nicht erlauben, sie anzugreifen und ihr Land zu stehlen, ohne sich zu wehren?«


    »Die Leute werden das tun, was die Königin ihnen sagt. Und sie tut das, was Shang-Li-Po ihr sagt.« Chandra ließ die Palines fallen, während er redete.


    »Du warst ihr Lehrer«, stellte ich fest.


    Chandras schmales Gesicht verzog sich gedemütigt. »Sie hat gesagt, daß sie mir nichts nachträgt, und ich glaube ihr, denn sie ist ein fröhliches und versöhnliches Mädchen. Aber sie vertraut mir nicht mehr. Schließlich«, und hier deutete Chandra in verbittertem Schmerz mit dem Finger auf sich selbst, »habe ich sie nicht verraten? Habe ich nicht für ihre Rivalin Kirsty gestimmt?«


    »Wie du es wieder tun würdest, San«, sagte Kuong ...


    »Aye. Aye, wie ich es wieder tun würde, möge Tsung-Tan mir vergeben.«


    Ich fing Mevancys Blick auf und deutete mit dem Kopf zur Seite. Sie stand auf. Wir wollten uns beide entschuldigen, um zu gehen, denn obwohl wir unaufhörlich darüber geredet hatten, welche Katastrophe das für unsere Pläne war, gab es noch mehr, was gesagt werden mußte.


    Kuong saß nach vorn gebeugt, eine Paline halb in den Mund gesteckt. Chandras Kopf war unbequem zur Seite gedreht, während er zu Mevancy hochschaute. Keiner der beiden bewegte sich.


    »Ich habe Angst, Schwachkopf«, sagte Mevancy sehr leise.


    Es gab nichts Sinnvolles, was ich erwidern konnte. Wir warteten beide, während Kuong und Chandra steif und unbeweglich dort saßen. Wir warteten auf die Herren der Sterne.


    Die Kälte erfaßte das Zimmer und verging. Der Gdoinye flog durch ein offenes Fenster hinein, drehte eine Runde und ließ sich auf einem hohen Geschirrschrank nieder. Er legte den Kopf zur Seite und musterte uns mit einem durchdringenden Blick.


    Gleich darauf flog die Gdoinya herein und setzte sich neben ihn. Die beiden prachtvollen Raubvögel hockten da, ihre Krallen bohrten sich in die Schnitzereien des Geschirrschrankes, und ihre goldenen und scharlachroten Federn glänzten in der Helligkeit der niedrigstehenden Sonnen.


    Das heisere Kreischen schmetterte auf uns nieder, aber wir vermochten nicht zu sagen, welcher der Vögel sprach.


    »Ihr habt versagt. Die Everoinye sind nicht erfreut.«


    Mit kühler, ruhiger, gedämpfter Stimme sagte ich: »Wir haben nicht versagt. Wir haben das Leben von Lunky und Kirsty bewahrt.«


    »Onker! Kirsty ist nicht zur Königin gewählt geworden!«


    »Also habt ihr Königin Leone ermorden lassen, ihr Rasts!«


    »Drajak ...« Mevancy Stimme war ein unterdrücktes Stöhnen.


    »Nein! Damit haben die Everoinye nichts zu tun.«


    »Nein? Ihr habt mich fortgezerrt, als ...«


    »Als die Zeit der alten Königin gekommen war, war sie gekommen. Du mußtest die neue Königin beschützen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht kühl, ruhig und beherrscht bleiben, wenn ich mich an die Leidenschaft und Schönheit und die Wärme der toten Königin erinnerte. Mevancy räusperte sich.


    »Die bösen Mächte sind uns entglitten«, flüsterte sie.


    Die beiden großartigen Vögel, die prachtvoll in dem oberen Gemach der Mishuro-Villa saßen, veränderten ihre Haltung, fast so, als würden sie sich beraten. Mevancy zitterte. Ich verspürte wachsenden Zorn darüber, daß die Herren der Sterne in ihrer arroganten, über den Dingen stehenden Art und Weise das Mädchen so zutiefst erschrecken konnten.


    Schließlich sprachen sie mit einem heiseren Kreischen. »Ja, es ist wahr. Es ist noch Arbeit zu erledigen. Andere Helfer müssen eure Arbeit übernehmen, und wenn sie getan haben, was getan werden muß, müßt ihr die Sache zu Ende führen.«


    »Andere Helfer?« Mevancys Gesichtsfarbe, immer kräftig, war fast ganz aus ihrem Antlitz gewichen. Jetzt glühten rote Flecke auf ihren Wangen.


    »Kompetentere Helfer.« War da eine selbstgefällige Besserwisserei in dem scharfen Tonfall?


    »Sagt uns, was wir als nächstes tun sollen, ihr unzufriedenen großen Onker!«


    Bei diesem Ausbruch, den ich nicht unterdrücken konnte, fiel Mevancy in ihren Stuhl zurück. Sie bedeckte die Augen, als erwarte sie, daß ich auf der Stelle zerschmettert werden würde. Nun, bei Krun, es hätte mich auch nicht überrascht.


    »Man wird es dir sagen, wenn die Zeit ...«


    »Gekommen ist!« Ich schrie sie an. »Es ist immer das gleiche mit euch! Wenn ihr etwas Nützliches tun wollt, warum schafft ihr mir dann nicht diesen verrückten Zauberer aus Loh, Na-Si-Fantong, vom Hals?«


    »Deine lächerliche Eskapade mit dem Skantiklar ist dein Problem. Fantong hat entschieden, daß im Moment nicht an diesen Edelstein heranzukommen ist, und ist verschwunden.«


    »Verschwunden? Wohin?«


    »Wenn er ankommt, werden wir es wissen. Er ist im Augenblick nicht wichtig. Eure Probleme kommen aus anderen Richtungen.«


    Wenn mich die Neuigkeit überraschte, daß die Herren der Sterne sich immerhin ein kleines bißchen um meine Haut sorgten, so versetzten mich die nächsten Worte der beiden Zwillingsvögel in absolutes Erstaunen.


    »Du hast uns in der Vergangenheit gut gedient. Mevancy ist loyal. Wir wollen deine Dienste nicht verlieren, so eigennützig sie auch sein mögen. Wir halten den bösen Einfluß Carazaars in Schach. Aber weitere Fehlschläge werden seine Macht unweigerlich steigern.«


    Ich schloß den Mund, da mir der Unterkiefer herabgesackt war. Ich schluckte. Was ich sagen wollte, weiß ich nicht mehr, da Mevancy sich einmischte. Sie redete auf zögerliche, undeutliche Weise. »Ja, ich bin loyal. Ich verstehe nicht, worüber ihr redet, aber ich bin loyal!«


    Beißend sagte ich: »Vielleicht hättet ihr mir lieber von diesem Carazaar erzählen sollen. Schließlich habe ich sein Henkerwesen Arzuriel ausgeschaltet.«


    Die Vögel lachten nicht direkt, doch ihr Gegacker kam einem spöttischen Gelächter gefährlich nahe. »Arzuriel ist ein multidimensionales Wesen. Du bist weder mit ihm fertig noch hast ihn zum letzten Mal gesehen.«


    »Ich steckte ihn ...«, fing ich hitzig an.


    »Nur eine dimensionale Verkörperung. Was seinen Herren Carazaar angeht, so vergrößert eure Stümperei seinen Einfluß. Tut, was hier getan werden muß, dann werden wir ...«


    »Wenn wir mehr Unterstützung hätten«, schrie ich hinauf, »wären die Dinge anders gelaufen! Ihr seid die Stümper, ihr und die Herren der Sterne!«


    Mevancy legte mir eine Hand auf den Arm. »Wir werden tun, was ihr befehlt.« Sie sprach fest, ihre Stimme war klar und beherrscht. In diesem Augenblick bewunderte ich sie noch mehr, da ich ihre Gefühle verstand – zumindest glaubte ich es.


    Mit trägen, arroganten Schlägen ihrer glänzenden Schwingen flogen die beiden Raubvögel durch das offene Fenster, und ihr letztes Kreischen klang herab.


    Chandro sagte: »Sei nur vorsichtig, Mevancy.« Er drehte sich vollends um, um zu ihr aufzublicken. Seine Augenbrauen senkten sich. Offensichtlich konnte er die Veränderung ihres Gesichtsausdrucks sehen, die von einem Vorfall herrührte, von dem er absolut nichts wußte. »Fühlst du dich nicht wohl?«


    Kuong steckte die Paline in den Mund, als Mevancy sich mit der Hand über die Stirn strich und für Chandro ein Lächeln erzwang. »Oh, die ganze Geschichte würde Benga Serenmefa aufregen.«


    Damit konnten Mevancy und ich gehen. Wir hatten eine Menge zu besprechen: Wir waren, wie man in Clishdrin sagte, hübsch eingesalzt.


    »Wenigstens«, sagte ich zu ihr, als wir die Stufen zum Seiteneingang der Villa hinunterschritten, »haben wir den idiotischen Zauberer aus Walfarg, Na-Si-Fantong, nicht mehr im Nacken sitzen.«


    »Du sprichst von deinem Nacken, Schwachkopf!«


    Oho, sagte ich mir. Also erholt Madam sich wieder. Gut! Sie fuhr fort. »Du solltest lieber die anderen Dinge erklären – Carazaar?«


    »Ein Phantom. Arzuriel, sein tierähnlicher Komplize, ist anscheinend nicht tot, was an sich schon ein Verbrechen gegen die Natur ist. Sie versuchen, mir zu schaden.«


    »Wenn sie mit den Everoinye in Verbindung stehen ...«


    »Daran habe ich nie gedacht. Ich war überrascht, als die verdammten Vögel ...«


    »Schwachkopf! Wirklich! Du mußt deinen Ton mäßigen. Wer weiß, was dir hätte geschehen können?« Sie wandte mir das Gesicht zu, das jetzt in seiner natürlichen kräftigen Farbe leuchtete, die zurückgekehrt war. Ich fühlte mich wie ein wirklich übler Bursche, daß ich sie verletzt hatte. Aber ich beschimpfte den Gdoinye jetzt schon seit Jahren, und er hatte meine Beleidigungen doppelt erwidert. Wie mit den Herren der Sterne selber, hatte ich eine Beziehung und eine Art Übereinstimmung mit dem Gdoinye aufgebaut.


    »Ja, gut«, sagte ich etwas ausweichend. »Diese anmaßenden Vögel scheinen dir ganz schön unter die Haut zu gehen.« Wir begaben uns nach draußen in den strahlenden Glanz der Sonnen Scorpios. »Laß uns gehen und etwas kühlen Parclear trinken. Ich bin ausgetrocknet.«


    »Nach alledem, was du zum Frühstück getrunken hast?«


    »Ganz genau.«


    Jeder Bursche bekommt ein seltsames Gefühl, wenn er eine schöne Frau begleitet und fast alle vorbeigehenden Männer sich umdrehen, um sie anzustarren. Das ist keine Unverschämtheit, zumindest so wie ich es sehe, sondern eher eine Art Hommage an die Schönheit. Wenn es der Dame natürlich zuwider und ihr Begleiter der Meinung ist, die Blicke seien zu aufdringlich, sollte man vielleicht etwas unternehmen. Wie dem auch sei, man kann die Gedanken eines Mannes wirklich nicht gesetzlich kontrollieren – zumindest so lange nicht, bis die Prophezeiungen einer Gedankenpolizei und -Überwachung Wirklichkeit werden.


    So nahm Mevancy absolut keine Notiz von dem Mann, der sie von der anderen Straßenseite offen anstarrte. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Er war mittelgroß, hatte dunkelbraunes Haar und braune Augen. Sein Gesicht erschien mir einnehmend und gleichmäßig geschnitten, auch wenn es hier und da von ein paar Flecken gezeichnet war. Wie die meisten Leute in Makilorn trug er die allgemein übliche Kombination aus hellbraunem Gewand und Mantel, und seine linke Hand ruhte in dem Gewand. Als er bemerkte, daß ich ihn anblickte, wandte er sich ab und verschwand in einer Gasse. Der Gedanke, ihm zu folgen, kam mir nicht. Mevancy ging mit erhobenem Kopf voran.


    Eine – wenn auch die einzige, bei Vox! – gute Sache hatte der Sieg von Shang-Li-Pos Partei mit sich gebracht, soweit es Mevancy und mich betraf; und zwar waren wir die Meuchelmörder los. Zumindest ich war zu dieser Überzeugung gekommen, der sowohl Kuong als auch Chandra zustimmten. Der Anblick dieses aufgeweckten Burschen, der uns mit mehr als bloßer Bewunderung für Mevancy beobachtet hatte, machte mir Sorgen. Wir ich bereits sagte, war Mevancy keine atemberaubende Schönheit. Ihr Reiz beruhte mehr auf ihrer Lebhaftigkeit und ihrem Temperament als dem Schnitt ihrer Gesichtszüge. Was also hatte dieser Bursche gewollt?


    Wir fanden eine kleine freistehende Theke an der Ecke eines Gebäudes mit darüber befindlichen Wohnungen und tranken unseren Parclear. Ich zumindest. Da sie von dem allseits akzeptierten Frauenbild abwich, bestellte sie Sazz. Sie wählte eine hellgrüne Sorte. Das störte mich nicht ein Jota.


    Wir besprachen die Erscheinung von Carazaar, und ich sagte, daß es nicht der Gdoinyi bedurft hätte, um mir zu sagen, daß er böse bis ins Mark war.*


    »Wenn er irgendwie mit den Everoinye in Verbindung steht, Schwachkopf, geht mich das auch an.«


    »Sicherlich.«


    »Ach, du!«


    Gut, sagte ich mir, sie mag nicht das hübscheste Mädchen zweier Welten sein, aber sie hat ein Feuer und einen Geist, den jeder bewundern würde.


    Nun war sie über meine sanfte Spöttelei gestolpert, über meine idiotische Neckerei, und aus ihren Augen schoß ein Blick, der dazu bestimmt war, mich zurechtzustutzen und auf meinen Platz zu verweisen.


    Sie erwähnte den Mann auch nicht, der sie angestarrt hatte.


    Ich drehte mich um, lehnte mich mit dem Rücken an die Theke, die Ellbogen auf die Platte gestützt, und sah der vorbeimarschierenden Parade zu. Die Sonnen schienen schräg herab, und die vertrauten Staubflecken waren in der Luft. Eine Abteilung der königlichen Garde marschierte vorbei, und da dies Loh war und die alten kaiserlichen Traditionen immer noch fortbestanden, marschierten alle im Gleichschritt. Die gelben Nocken ihrer Pfeile fingen das Licht auf und schimmerten messingfarben. An der Spitze marschierte, meiner Meinung nach zu geziert für einen Soldaten, ein Hikdar mit blutarmem Gesicht und zu vielen goldenen Schnüren behängt. Er rief mit schriller Stimme einen Befehl, und die Gruppe kam gegenüber der Erfrischungstheke mit viel Getöse zum Stehen. Ich stieß mich ab und konnte nicht verhindern, daß meine Hand zum Schwertgriff fuhr.


    »Tu das nicht, Tikshim!« Die schrille Stimme hatte einen nasalen Klang. »Du bist Drajak, der als der Schnelle bekannt ist?«


    »Wer will das wissen?«


    »Schwachkopf!« ertönte ein hitziges Flüstern an meiner Seite.


    »Hikdar Vangli ti Trishnar, Shint! Nach dir wird geschickt!«


    Daraufhin kam die Wachabteilung auf mich zu.


    Nicht einmal Dray Prescot hätte eine Möglichkeit gefunden, sich einen Weg aus dieser Gruppe zu bahnen, besonders nicht, als die lohischen Langbogen von den Schultern genommen wurden und die scharfen, stählernen Pfeilspitzen auf meinen Leib zielten.


    Ich sagte: »Wer schickt nach mir?«


    Unmöglich oder nicht, wenn die falsche Antwort kam, würde ich den Versuch wagen müssen.


    »Die Königin, Shint! Sofort, Bratch!«


    Das war nicht die falsche Antwort. Wenigstens hatte diese unangenehme Person Bratch gesagt statt des sklavenantreibenden Grak. Ich bewegte mich schnell vor, bis ich an seiner Seite stand. Er blinzelte. Er öffnete den mit dicken, purpurnen Lippen versehenen Mund, und ich sagte scharf: »Worauf wartest du noch? Laß uns gehen.« Ich drängte mich an den beiden nächsten Wachen vorbei und ging los.


    Er trippelte an meine Seite und versuchte, sich meinem Tempo anzupassen. Ich wandte den Kopf nicht um. Falls Mevancy ... Als wir losgingen, seufzte ich erleichtert auf. Sie hatte die Geistesgegenwart besessen, nicht zu rufen oder eine Szene zu machen. Soweit es Vangli ti Trishnar betraf, war sie nur eine Frau an der Theke und hatte nichts mit dem Mann zu tun, den er laut Befehl abzuholen hatte.


    Also gingen wir alle zusammen im staubigen Licht der Sonnen zum Palast.


    Eins mußte man Leone zugestehen: Sie sah jeden Zoll aus wie eine Königin. Meine Eskorte führte mich in ein Gemach. Obwohl es nicht groß oder bemerkenswert aufwendig ausgestattet war, war es mehr als nur ein einfaches Vorzimmer. Leone saß auf eine Art Mini-Thron, der vor Gold und Elfenbein nur so glitzerte. Sie trug einen königlichen Schatz an Juwelen. Ihr helles Haar war hochfrisiert und mit Edelsteinen durchsetzt. Ihr Gesicht – nun, ihr hübsches Gesicht glühte förmlich, und ihre Augen sahen mich strahlend an.


    »Drajak!«


    »Majestrix!«


    Sie wedelte die Eskorte weg, doch Vangli zögerte. »Du darfst beruhigt sein, Hikdar. Dieser Mann ist ein Freund.«


    Er verneigte sich und nahm seinen Wachtrupp mit.


    Leone sah mich stirnrunzelnd an. »Ich nenne dich einen Freund, Drajak, und doch ignorierst du mich.«


    »Du hast jetzt neue Freunde, Leone. San Chandro ...«


    »Oh!« platzte es aus ihr heraus. »Willst du seinetwegen jammern?«


    »Er verehrt dich sehr ...«


    »Das hat er auf schöne Art zum Ausdruck gebracht!« Sie atmete schnell, und die Juwelen, die ihre Brust schmückten, funkelten. »Und du, Drajak, verehrst du mich auch so?«


    Mir kam der Gedanke, daß sie die Macht hatte anzuordnen: ›Kopf ab!‹


    Ich starrte ihr ins Gesicht, sah die Rötung, das Strahlen und das kleine verräterische Beben ihrer weichen Lippen.


    »Nun, Drajak?«


    »Du kennst die Antwort, Leone.«


    Sie biß sich auf die Unterlippe und ließ sich in den Thron zurücksinken. Ein kleiner, mit Seide bekleideter Fuß tappte gegen das elfenbeinerne Stuhlbein. »Du könntest mein Gatte sein.«


    »Das ist unmöglich. Ich würde dir die Demütigung ersparen ...«


    »Demütigung!« Sie brauste auf, lehnte sich vor und setzte sich kerzengerade hin. Ihre Juwelen blitzten angriffslustig auf. »Shang-Li-Po hat bestimmte Dinge über dich gesagt, und über San Chandro. Wenn ich wollte ...«


    Mit scharfer und haßerfüllter Stimme knurrte ich: »Shang-Li-Po ist dir kein Freund, Leone! Er hat Nalgre ermorden lassen. Er wird Chandro töten lassen, wenn er eine Möglichkeit findet. Er sorgt nur für sich.«


    Sie erbebte vor Leidenschaft. »So kannst du nicht mit mir sprechen!«


    »Ich habe es gerade getan. Und da ist noch mehr. Wenn du Chandro zuhören würdest ...«


    »Nach seinem Verrat!«


    Man konnte wirklich nicht von ihr erwarten, Chandras Unterstützung für ihre Kusine Kirsty zu verstehen oder gar zu akzeptieren. »Leone, denk immer daran, Chandro, Lunky und Kuong sind deine wahren Freunde«, sagte ich.


    Wir hätten noch einige Zeit auf diese Art streiten können, wenn nicht Wink mit Prang und Ching-Lee hereingekommen wäre. Zumindest hatte ich sie von mir als Thema abgebracht. Ihre Freunde drängten sich lachend herein und riefen: »Er ist da!«


    Sie war fast so froh über diese Unterbrechung wie ich. Außerdem gefiel es mir zu sehen, daß sie mit ihren Palastgefährten auf vertrautem Fuß geblieben war. Vieles an Leone war bewundernswert, wie ich wußte. Ich war der Meinung, daß sie sich jetzt wieder beruhigen und es später noch einmal mit mir versuchen würde.


    Sie erhob sich anmutig von dem Mini-Thron. »Du darfst jetzt gehen, Drajak.« Ich lächelte nicht über ihren Ton. Sie hatte den Kniff des Befehlens schnell genug begriffen. »Mein Portrait soll gemalt werden, und der Künstler ist da.«


    Ich verneigte mich mit einer knappen Verbeugung vor ihr, und sie hob den Kopf und ging mit ihren Gefährten heraus; sie alle plauderten wie früher.


    Den Weg nach draußen zu finden war nicht schwer. Wachen standen hier und da, und die Korridore des Palastes waren mir vertraut. Ich vermutete, daß der arme alte Chandro den Komfort seiner Gemächer im königlichen Palast vermißte, wenn er sie mit denen in Mishuros Villa verglich. Der vorletzte Korridor vor den Gemächern, die zu den Nebeneingängen führten, lag ohne Wachen vor mir. Am anderen Ende erspähte ich eine flüchtige Bewegung hinter einem der großen Keramikkrüge, die sofort aufhörte. So war ich auf alles gefaßt, als ich darauf zuging. Das – und davon war ich felsenfest überzeugt – war nicht Leones Werk. Das trug die finstere Handschrift Shang-Li-Pos. Der Bursche dort vorn, ein verdammter Meuchelmörder, war schnell in dem Moment herbeigerufen worden, in dem Hikdar Vangli meine Anwesenheit im Palast gemeldet hatte, da war ich sicher. Ich ging gleichmäßig weiter, darauf vorbereitet, den ersten Schlag abzuwehren und den Stikitche im Gegenzug niederzustrecken.


    Es verblieben nur noch ein paar Schritte bis zu dem Keramikkrug. Ein massiger Mann, der ein schwarzes Gewand trug, taumelte hinter dem Krug hervor und fiel mit dem Gesicht zu Boden. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Dolches.


    Ich blieb augenblicklich stehen und zog mein Schwert.


    »Das wirst du nicht brauchen, Dom. Er ist erledigt.«


    Die Stimme war hell und selbstsicher. Der Mann, den ich dabei ertappt hatte, wie er Mevancy anstarrte, trat aus dem Schatten der Tür. Er schlenderte heran, bückte sich, nahm seinen Dolch wieder an sich und wischte ihn an dem schwarzen Gewand sauber.


    Er sah sich um. »Wir bringen am besten eine möglichst große Entfernung zwischen uns und diesen kläglichen Stikitche, Drajak. Hier durch.«


    Ohne weiteres Aufheben drückte er auf eine Platte in der Wand. Eine Geheimtür öffnete sich. »Ich habe sie erst heute morgen gefunden. Es war so einfach, daß man darüber in Tränen ausbrechen könnte. Diese Leute sind nicht besonders fähig.«


    Wenn er vorgehabt hätte, mich zu töten, so hätte er es jetzt schon getan – beziehungsweise wäre beim Versuch gestorben. Ich nickte. Wir betraten den Geheimgang, und die Tür schloß sich. Eine Laterne brannte an der Ecke, die der Biegung der äußeren Wand folgte. Hier gab es zwei Türen, die beide geschlossen waren.


    Er legte die Hand auf den Riegel der linken Tür und nickte zu der anderen hin. »Diese führt nach draußen. Ich muß den Weg zur Königin jetzt abkürzen. Es wäre nicht gut, sie bei der ersten Sitzung warten zu lassen.«


    Die Tür führte tatsächlich nach draußen – in einen Innenhof, wie ich durch meine Erkundungen wußte. Dieser Künstler war sicherlich ein vielseitiger Bursche.


    Er öffnete die Tür nicht. Er wandte sich mir halb zu. »Du bist sicherlich Drajak der Schnelle?« Seine Hand umklammerte den Dolchgriff.


    »Aye. Und du?«


    »Caspar Del Vanian. Lahal.«


    »Lahal.« Mich durchfuhr ein echter Schock. Ein großartiger Künstler, der für Delias Großvater, den Herrscher von Vallia, gemalt hatte, war Caspar Del Vanian genannt worden. Wenn dieser prächtige junge Bursche der Urenkel war, so hatte er offensichtlich nie Dray Prescot zu Gesicht bekommen, als ich Herrscher von Vallia gewesen war. Außerdem war Caspar zum Trylon gemacht worden, dem dritthöchsten Adelsrang nach einem Kov und einem Vad – den Vadvar nicht mitgezählt –, nicht nur wegen seiner hervorragenden, glänzenden künstlerischen Leistungen, sondern auch wegen der finanziellen Zuwendungen für die Krone. Den Del Vanians war es schlecht ergangen, und obwohl ich nicht alle Details kannte, hatte ich gehört, daß sie ihr Trylonat verloren hatten. Als die schweren Zeiten über Vallia hereingebrochen waren, hatte man nur wenig von ihnen gehört. Nun schien es, als ob der jüngste Nachkomme der Linie vorhatte, die Reichtümer der Familie nicht nur durch Pinsel und Farbe zurückzugewinnen.


    »Du scheinst«, sagte er und verfolgte seinen Gedanken weiter, »nicht darüber beunruhigt zu sein, daß man dich beinahe umgebracht hätte.«


    »Ich habe gerade gedacht, daß auch du ein ganz schön kaltblütiger Bursche bist.«


    Er lächelte darüber und zeigte gleichmäßige weiße Zähne. »Es ist ein Handwerk.«


    »Ach?«


    Er schüttelte den Kopf wegen meines Tonfalls. »Nein, nein. Ich bin kein gewöhnlicher Meuchelmörder.«


    »Ich kann nicht behaupten, daß ich für diese Sorte etwas übrig habe.«


    »Ich verstehe genau, was du sagen willst. Aber du mußt zugeben, daß es Leute auf der Welt gibt, die besser nicht lebten.«


    »Ja«, sagte ich, und dachte unter anderem an Shang-Li-Po.


    »Siehst du.« Er hatte wirklich ein einnehmendes Lächeln. »Ich muß gehen. Die erste Sitzung wird nicht lange dauern. Danach werde ich Mevancy und dich in der Mishuro-Villa besuchen. Die Everoinye haben ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, daß ihr einen weiteren Helfer braucht.«
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    »Ein Helfer! Willst du damit sagen, Schwachkopf, daß dieser Helfer ein Meuchelmörder ist?«

  


  
    »Und er ist zweifellos ein sehr kluger, wohlerzogener junger Bursche.«


    »Caspar Del Vanian? Was für ein Name soll das sein, bei Gahamonds süßem Willen?«


    Zweifellos klang der gute vallianische Name hier unten in Loh merkwürdig; sie machte nur deswegen einen Aufstand, weil sie überrascht worden war. Die Menschen auf Kregen sind daran gewöhnt, alle möglichen Arten von seltsamen und ausgefallenen Namen zu hören.


    »Er muß aus irgendeinem Land aus dem Norden kommen. Du mußt ihn fragen, wenn er kommt.«


    »Bei Spurl! Ich werde ihn noch eine Menge mehr fragen!«


    Ihr Gesicht glühte. Da sie die Befehlsgewalt hatte – oder etwa nicht? –, sagte ich vorsichtig: »Zweifellos wird er es wie einen Unfall aussehen lassen. Aber in jedem Fall muß Chandra ...«


    Ich war nicht vorsichtig genug gewesen.


    Sie brauste auf – zwar anders als Leone im Thronraum, aber dennoch mit ihr vergleichbar. »Wie oft muß ich es dir noch sagen, Schwachkopf? Überlaß das Denken mir. Natürlich dürfen wir Chandra nicht Del Vanians Beruf herausfinden lassen. Hältst du mich für einen Onker?«


    »Das kann ich nicht beantworten, Gimpel.«


    »Ach, du!«


    »Wie dem auch immer sei, wenn Shang-Li-Po aus dem Weg geräumt ist – egal wie dieser Caspar es anstellt –, wird Chandra seine Chance ergreifen müssen.«


    Die Verwicklungen hier waren so verzwickt, daß jeder Versuch vorauszusagen, was geschehen würde, absolut sinnlos war. Chandra hatte darauf bestanden, daß jegliche Gewalt zwischen den oder gegen die Dikaster Tsungfarils in einer Katastrophe enden würde. Wenn Caspar einfach Shang-Li-Po ausschaltete, konnte dies die Katastrophe heraufbeschwören. Ich glaubte, daß die Herren der Sterne außer dem absoluten Meister seiner Zunft niemanden ausgewählt hätten, um ihnen zu dienen. Und das, stellen Sie sich vor, nachdem ich andere Kregoinye kennengelernt hatte, über die ich nur lächeln konnte.


    Während sich meine Gedanken um das alles drehten, hatte Mevancy während der kleinen Stille offenbar auf den gleichen Bahnen nachgedacht.


    »Wenn Shang-Li-Po bei einem Unfall oder unter scheinbar natürlichen Umständen stirbt, muß Chandra sofort zuschlagen. Ich werde diesem Caspar sagen, daß er Shang-Li-Po nicht wie jeder gewöhnliche Stikitche umbringen darf.«


    »Oh, an ihm ist nichts Gewöhnliches.«


    »Ich werde gehen und ein paar hübsche Sachen anziehen.« Sie schenkte mir ein unvermutetes strahlendes Lächeln, und dabei sah sie wirklich wunderschön aus. »Schließlich geschieht es nicht alle Tage, daß mein Porträt von einem Künstler gemalt wird, der die Königin porträtiert!«


    »Oh, ich würde mich nicht damit aufhalten«, rief ich hinter ihr her, da mir ein boshafter Einfall gekommen war. »Vielleicht will er ja, daß du die Kleider ausziehst.«


    Sie wirbelte herum, streckte den rechten Arm gerade nach vorn, und beim nächsten Herzschlag flog ein Pfeil an meinem Ohr vorbei und blieb zitternd im Verputz stecken. »Geschmacklos«, fauchte sie. »Das ist alles, was du bist, Drajak. Geschmacklos.« Und damit reckte sie die Nase hoch in die Luft und glitt hinaus. Das ist das einzige passende Wort, um ihren entschiedenen Abgang zu beschreiben, bei Krun!


    Vielleicht hätte ich die Umstände meines Treffen mit dem außergewöhnlichen Stikitche Caspar Del Vanian ausführlicher beschreiben sollen. Wenn der verdammte Bursche in Schwarz, der in dem Korridor auf mich gewartet hatte, meinetwegen beauftragt worden war, konnte er Freunde haben, die einen Kontrakt für Mevancy hatten. Llodi die Stimme kam herein, um zu verkünden, daß Wr. Caspar Del Vanian angekommen sei und darauf wartete, empfangen zu werden. Ich nickte, und ein Blinzeln später war Caspar da. Immer noch in das hellbraune Gewand gekleidet, trat er mit einem dünnen Lächeln ein.


    »Lahal, Drajak. Mevancy? Ist sie da?«


    »Lahal, Caspar. Sie bildet sich ein, du würdest ihr Portrait malen.« Ich konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Zweifellos mit den gleichen Pinseln und der Farbe, die du dazu benutzt, die Königin zu malen.«


    »Großartig!« rief er aus. »Eine wunderbare Idee!«


    »Äh ... ja«, sagte ich, und aller Wind war mir aus den Segeln genommen.


    Als sich Mevancy zu uns gesellte, hatte sich das Warten gelohnt. Sie sah wunderbar aus. Sie trug ein luftiges, exotisches Kleid aus Chiffon; um ihre Arme wand sich natürlich etwas schwerer Stoff. Ihr Haar war gebürstet und glänzte. Etwas Raffiniertes war mit ihrem Gesicht passiert. Es gab absolut keinen Zweifel, daß sie Kosmetik benutzt hatte, aber so geschickt, daß es mir schwergefallen wäre, sie zu entdecken. Das Ergebnis war ein blendendes Aussehen. Während ich mir darüber klar geworden war, daß ich sehr zufrieden mit ihr war, waren die Lahals ausgetauscht worden, und sie und Caspar waren in eine angeregte, hitzige Unterhaltung vertieft. Trotzdem schien Caspar etwas von seiner Gewandtheit und Aufgewecktheit verloren zu haben. Warum?


    »Was ist los, Caspar?« unterbrach ich sie. »Du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und statt dessen ein Calsany gefunden.«


    Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein, Drajak. Ganz im Gegenteil.«


    »Oh?«


    »Ja, bei Vox! Ich habe das verdammte Calsany verloren und eine wunderschöne Zorca gefunden.«


    Bei seinen bitteren Worten fühlte ich mich unbehaglich. Mevancy schwatzte weiter, ignorierte das, was wir Männer besprochen hatten und sagte: »Ich hoffe, daß du genug Zeit hast, beide Porträts zu malen, Caspar. Es muß wunderbar sein, solch ein göttliches Talent zu besitzen.«


    »Talent«, sagte er und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Und harte Arbeit.«


    »Oh ... natürlich!«


    »Die Königin hat mir befohlen, ihr am Morgen zu Diensten zu sein. Der restliche Teil des Tages und die Nacht steht uns zur Verfügung, um zu entscheiden, wie wir es am besten anstellen.«


    Da er keine Malutensilien mitgebracht hatte, schloß ich daraus, daß er nicht vorhatte, gleich mit Mevancy anzufangen. Wir setzen uns, standen wieder auf, spazierten umher und bedienten uns von den leichten Erfrischungen auf dem Nebentisch, während wir uns unterhielten. Mevancy wollte alles über Caspar wissen.


    Er erzählte ihr, daß er vorhatte, seine Reichtümer wiederzugewinnen. Er malte Porträts von den Hochgestellten und Mächtigen der Länder, die er besuchte. Er war aufgrund verschiedener Aufträge und, wie ich annahm, der Befehle der Herren der Sterne weit von seiner Heimat entfernt. Er sagte aufgebracht: »Ich verabscheue sie alle – nun, fast alle: Meine wahre Arbeit liegt bei den armen Leuten, in den Mietskasernen, den Souks, den Aracloins. Da finde ich so viele Motive, daß ich jede Sekunde bedauere, die ich damit verbringe, irgendeinen fetten Narren von Lord oder Lady zu malen.«


    Er war in dem Sinn ein wahrer Maler, daß er immer versuchte, etwas Neues zu schaffen, die schwierigsten Motive einzufangen, die tieferen Wahrheiten, die sein Auge sah, auf die Leinwand zu bringen.


    Im nächsten Moment zeigte er, wie sehr ich ihn unterschätzt hatte. Er hatte weder Staffelei noch Palette oder Pinsel mitgebracht, statt dessen holte er einen Zeichenblock aus seinem Gewand. Das Papier war von sehr guter Qualität; es war nicht das Papier, das von den Savanti hergestellt und verbreitet wurde. Er faßte Mevancy genau ins Auge. Er nahm ein Stück Kohle und begann, schnell zu malen.


    »Welche Pose soll ich einnehmen, Caspar?« fragte sie.


    »Oh – bleib so, wie du gerade bist. Ich möchte soviel einfangen wie möglich ...« Er unterbrach sich. Dann: »Es muß wie ein Unfall aussehen.«


    »Richtig.« sagte ich.


    »Und«, fuhr er fort, »wie kann man das schaffen? Wie ihr wißt, wurde ich über die Situation hier informiert. Ich bin die Hilfe, die benötigt wird. Aber wenn die Dikaster besiegt werden sollen, muß die Leiche die vollen Riten des Kaopan erhalten. Für mich hört sich das widerwärtig an. Aber die Everoinye befehlen es so. Die Verstümmelung der Leiche wird eindeutig jeden Anschein eines Unfalls zunichte machen.«


    Ich wurde in einen Wirbel der Bestürzung gerissen. Mevancy keuchte auf.


    »Aber Shang-Li-Po ist kein Paol-ur-bliem! Niemand wird seinen Tod verdächtig finden, wenn es ein Unfall ist.«


    Er hob den Blick von seinem Skizzenblock. Sein Gesicht sah plötzlich verstört aus. »Shang-Li-Po, Mevancy?« Er schüttelte den Kopf, und das Stück Zeichenkohle fuhr mit einem Knirschen über die Seite. »Nein. Mein Ziel ist die Königin.«


    Ich stand völlig unbeweglich da.


    Mevancy öffnete den Mund, sagte nichts und preßte die Lippen aufeinander.


    »Die Everoinye wünschen, daß Kirsty Königin wird«, fuhr Caspar schwerfällig fort.


    An der Wand hing ein hübsches Bild, das den Fluß mit Booten und den Sonnenuntergang der Zwillinge zeigte. Ich sah es an. Ich konnte nichts sagen.


    Jetzt wußte ich, warum Caspar nicht so fröhlich aussah.


    Und ich wußte auch ohne den Schatten eines Zweifels, daß er Leone töten, ihren Körper nach den Riten von Kaopan verstümmeln und den Herren der Sterne gehorchen würde. Schließlich war dies der schnellste und einfachste Weg, Kirsty zur Königin von Tsungfaril zu krönen.


    Schließlich bekam Mevancy wieder Luft. »Nein«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. »Es muß einen anderen Weg geben.«


    Ich sagte es ihr nicht, aber ich wußte einen anderen Weg. Dieser prächtige Künstler mußte zuerst aus dem Weg geräumt werden. Das war alles.


    »Wenn es einen anderen Weg gäbe, wäre ich glücklich.« Er war vollkommen ehrlich. Er mochte durch die Lande reisen und auf Anordnung der Herren der Sterne Leute umbringen. Die Leute, die er aus dem Weg räumte, brauchten diese Behandlung, sie ließen Kregen durch ihre Abwesenheit besser riechen.


    »Ich habe noch nie gehört, daß die Everoinye einen Kregoinye auf diese Weise benutzen«, sagte ich.


    »Ich bin kein Kregoinye ...«


    »Aber du mußt einer sein!« schrie Mevancy.


    »Ich bin ein Kaogoinye.«


    Die Angemessenheit dieses Namen blieb weder Mevancy noch mir verborgen. Kaogoinye.


    »Es muß einen anderen Weg geben«, wiederholte Mevancy.


    Ich hatte Mitleid mit ihr. Die verdammten Herren der Sterne! Sie brachten sie in eine aussichtslos erscheinende Situation, die aber, durch das Wesen der Herren der Sterne bedingt, nicht aussichtslos war. Was sie befahlen, würde getan werden.


    Die Herren der Sterne waren einst menschliche Wesen gewesen. Das war vor langer, langer Zeit. Ich hatte geglaubt, ich hätte die Überreste dieser Menschlichkeit entdeckt, einen Sinn für Humor, auch dann noch, als ich sie besser kennengelernt hatte. Und jetzt das! Es war offensichtlich: Damit sie ihr Ziel erreichten, mußte Königin Leone aus dem Rennen geworfen werden, und ihr Mittelsmann, dieser Kaogoinye, war die einfachste Lösung.


    Caspar hatte aufgehört zu skizzieren. »Das Problem ist nicht unlösbar. Die Leute müssen später glauben, daß die Königin einem Unfall zum Opfer gefallen ist und ihr ein anderer die Riten von Kaopan beigebracht hat. Wird das funktionieren?«


    »Kaum.« Ich sprach so, das Caspar sich schnell umdrehte, um mich anzustarren.


    »Dann hast du eine bessere Idee?«


    Ich sagte nicht: Ja, dich den Stranks im Fluß zum Fraß vorzuwerfen!


    Außerdem würden die Herren der Sterne, wenn das geschähe, jemand anderen schicken. Und sie würden mich bestrafen. Sie würden mich zur Erde zurückschleudern, vierhundert Lichtjahre durch den leeren Raum, und mich elend und nackt an irgendeinem dunklen Ort landen lassen. Sie würden mich dort lassen, bis ich verrottete. Das hatten sie mir bereits angetan. Ich hatte einundzwanzig schreckliche Jahre auf der Erde verbracht, bevor ich mir den Weg zurück nach Kregen erkämpft hatte. O nein! Ich würde nicht zulassen, daß mir das noch einmal zustieß.


    Ich sagte: »Ja. Aber Chandra muß an dem Plan teilhaben. Wir haben hier in Tsungfaril keinen Einfluß; Chandro kann das Nötige arrangieren.« Ich sah sie durchdringend an. »Die Details werden unangenehm sein.«


    »Aber Leone ...«, fing Mevancy an.


    »Ich bedauere die Notwendigkeit«, mischte sich Caspar ein.


    »Niemand wird Leone verletzten«, sagte ich. »Sie ist vielleicht ein dummes kleines Mädchen, aber sie hat Mut. All dieser Paol-ur-bliem-Unsinn mag stimmen. Wie dem auch sei, niemand wird Leone in Stücke hacken.«


    »Das müssen die Everoinye entscheiden ...«, fing Caspar etwas unbeholfen an.


    »Aye. Und was hier vor sich geht, ist ganz allein unsere Sache.«


    »Solltest du uns nicht besser deinen fabelhaften Plan erklären, Schwachkopf?« Ihre Stimme bebte vor Kälte. »Ich erinnere mich an deinen letzten Plan.«


    »Eine treffende Bemerkung«, gab ich zu. Eine offensichtliche Bemerkung. »Wir müssen uns zuerst die Leiche irgendeines armen toten Mädchens besorgen. Und da kommt Chandro ins Spiel. Llodi wird helfen, Kuong auch.«


    »Ich verstehe. Und wir ersetzen die Königin durch irgendeine arme tote Dirne?«


    »Ja.«


    »Du Schwachkopf! Du Onker! Glaubst du nicht, daß irgend jemand den Unterschied erkennen wird?«


    »Kaopan.«


    »Oh!« sagte sie, rang nach Luft und war still.


    Ich wandte mich Caspar zu. »Ich nehme an, deine teuren Everoinye haben dir erklärt, wie man diese widerliche Prozedur ausführt?«


    »Natürlich.«


    Ich nahm an, da ich nun einmal Dray Prescot bin, hätte ich auf zwei Welten nicht verhindern können zu sagen: »Besser du als ich.«


    Er nickte, sein offenes Gesicht war hauchdünn mit Schweiß bedeckt, die Gesichtszüge verhärtet. »Es ist nur die Notwendigkeit, wie du weißt.«


    Als Chandro und Kuong sich zu uns gesellten, wurde nach Llodi geschickt. Die Atmosphäre der Sorge, der Vorwände und des Trotzes, die uns umgab, schien beinahe greifbar im Raum zu stehen. Chandro war entsetzt, daß es überhaupt jemandem in den Sinn kommen könnte, Leone Schaden zuzufügen, ganz abgesehen davon, sie auf diese widerwärtige Weise daran zu hindern, in den Gilium aufzusteigen, wenn ihre Strafe beendet war. Wir wußten, daß er bereits die Grenze zog, wenn es darum ging, mit Shang-Li-Po abzurechnen. Als er die Einzelheiten der Verschwörung hörte, schüttelte er den Kopf, sein schmales Gesicht wandte sich von einer Seite zur anderen, als er eine andere Lösung zu finden suchte. Am Ende mußte er uns zustimmen. Es gab keinen anderen akzeptablen Weg.


    Ich sah davon ab, Mevancy und Caspar gegenüber zu erwähnen, daß die Herren der Sterne uns vielleicht beobachteten und zuhörten. Wie würde ihre Reaktion aussehen? Meinen Überlegungen zufolge blieb die Methode uns überlassen, wenn wir das Ergebnis erreichten, das sie verlangten. Das war auf jeden Fall meine Erfahrung.


    Obwohl wir nervös waren und die Vorahnungen für Verkrampftheit sorgten, gelang es uns, wie gute Kreger eine Kleinigkeit zu essen. Llodi begab sich mit einer Notiz Chandras und zusammen mit einem Begleiter zum Wachtturm der Stadt, der ein ganzes Stück entfernt lag. Sie werden verstehen, wie gefährlich die Situation war und welche Gefühle ich hatte, wenn ich sage, daß es mich nicht überrascht hätte, wenn Llodi den Beruf von Burke und Hare übernommen hätte, der auf Kregen so bekannt war wie auf der Erde.


    Mir kam der schreckliche Gedanke, daß es wesentlich einfacher war, das Mädchen zu uns zu bringen, wenn es noch lebte. Lieber Opaz anrufen als zu Makki-Grodnos Lasten zu fluchen! Verderbtheit kann die Seele zerfressen.


    Dieser Gedanke, so banal er auch war, ließ mich aufs neue erkennen, wie verschlagen und tödlich die Bestrafung war, die man über die Verfluchten verhängt hatte. Man hatte sicher geglaubt, daß ein Mensch in seiner Lebensspanne so viele Sünden begehen kann, daß es unsicher ist, ob er in den Gilium auffährt. Wie schwer mußte dann die Aufnahme in den Gilium sein, wenn man sich der Herausforderung von hundert Lebensspannen stellen mußte, von denen jede den frevelhaften Versuchungen preisgegeben war, die den Sünder in die Todesdschungel von Sichaz hinabzerrten.


    Um nicht über die gefährliche Aufgabe zu grübeln, die vor uns lag, und sich etwas abzulenken, fing Mevancy an, Caspar wie versprochen zu befragen.


    »Mein Zuhause?« sagte er und versuchte, höflich zu sein. »Oh, ich bin weit von der Heimat entfernt.«


    »Vanian«, sagte sie. »Ich habe von Varnion gehört, wo die Miesmuscheln herkommen. Auch wenn sie meistens ungenießbar geworden sind, wenn sie hier eintreffen.«


    »Vanian ist der Familienname, nicht meine Heimatstadt.« Er setzte sich Mevancy gegenüber und lehnte sich vor. »Nein, meine Heimat ist in Vallia.«


    »Vallia! Aber das liegt Dwaburs weit entfernt im Norden – über den Äquator hinaus.«


    »Wir benutzen Flugboote, um weite Entfernungen zurückzulegen.«


    »Davon habe ich gehört. Du mußt mir von ihnen und von dem Herrscher erzählen.« Ihre Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Und ist die Herrscherin so schön, wie erzählt wird? Die höchst anmutige Lady ...«


    »Drak und Silda. Ja, ich habe von beiden ein Portrait angefertigt. Ich bewundere sie beide sehr ...«


    »Ich habe noch nie von Drak und Silda gehört. Bist du sicher? Du verwechselst sie nicht mit Kaiser Nedfar von Hamal?« Sie benahm sich wie jedes hirnlose Mädchen, das dem Klatsch über die Mächtigen der Welt zuhört. »Ich dachte, der Herrscher und die Herrscherin von Vallia werden Dray Prescot und Delia genannt.«


    »Oh, das wurden sie, das wurden sie. Aber sie haben abgedankt. Opaz möge über sie wachen.«


    »Warum um Kregens willen haben sie so etwas getan?«


    »Der neuesten Information nach sollen sie Herrscher von ganz Paz werden.«


    »Wir befinden uns hier in Paz«, warf Kuong ein, der zugehört hatte. »Wie können sie beanspruchen, über uns zu herrschen?«


    »Oh, sie beanspruchen es nicht, Trylon. Diese Aufgabe ist ihnen von Mächten auferlegt worden, denen sich keiner widersetzen kann. Den Mächten des Schicksals, wenn du so willst.«


    »Das ist alles sehr ...«


    Ich sagte: »Wichtig ist, daß alle Inseln und Kontinente, die Paz bilden, zusammenarbeiten müssen, um die Shanks zu bekämpfen. Und es scheint so, als hätten ein paar arme Idioten als Galionsfiguren herhalten müssen.«


    »Schwachkopf! Du solltest nicht so respektlos von Dray und Delia Prescot sprechen! Wenn du wie ich alle die Bücher über sie gelesen hättest, würdest du es verstehen!«


    Das überraschte mich. Natürlich würde jeder vallianische Buchhändler seine Waren nur zu gerne nach Übersee verkaufen. Über mich zirkulierten viele Geschichten in verschiedenen geschmacklosen Aufmachungen, die meisten jedoch absolut erlogen. Auch stammte Mevancy nicht aus diesem abgelegenen Teil der Welt.


    Ich wollte gleichzeitig gemein und boshaft sein, deshalb sagte ich: »Eines Tages mußt du mir mal eins leihen.«


    »O nein!« fauchte sie. »Ich verleihe keine Bücher. Man bekommt sie nie zurück.«


    »Das kannst du laut sagen«, sagte San Chandro.


    »Galionsfiguren«, sagte Kuong. »Nun, das ergibt einen Sinn.« Dann bewies er, daß er ein sehr vernünftiger Mann war, indem er sagte: »Ich würde eine solche Aufgabe mit Sicherheit nicht übernehmen wollen!«


    Sogleich kam Caspar auf weitere interessante Einzelheiten über Vallia zu sprechen, denen Mevancy fasziniert lauschte. Kuong war auch interessiert. Ich verschlang begierig die vielen Neuigkeiten, die ich dankbar hörte. Drak und Silda hielten das alte Land auf dem richtigen Kurs, Opaz sei Dank.


    Als die nächste Sanduhr umgedreht worden war, stand Chandro auf. »Ich gehe zu Bett. Es ist viel zu erledigen, und ich brauche meine Ruhe.«


    Er hatte recht.


    Mit einem Durcheinander von gegenseitigen Sanften Mondlichtern verschwanden wir alle in unseren Schlafzimmern, da die Mishuro-Villa über genug Räumlichkeiten für alle verfügte.


    Gerade als ich den Kopf niederlegen wollte, riß mich etwas im Bett hoch.


    Ein blauer Schleier schimmerte an der gegenüberliegenden Wand.


    Wenn die verdammten Herren der Sterne gelauscht hatten und gekommen waren, um für etwas Disziplin zu sorgen, stand mir eine häßliche Auseinandersetzung bevor. Dann stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Die freundlichen, vertrauten Gesichtszüge von Deb-Lu-Quienyin erschienen, als sich sein Bild aus dem Schleier verfestigte.


    »Lahal, Dray. Diese Ebene ist wieder schwer zu handhaben. Meine Entschuldigung.«


    »Lahal, Deb-Lu. Ist alles in Ordnung?«


    »Soweit man es erwarten kann. Ich habe Neuigkeiten über den Skantiklar.«


    »Ah!«


    »Dieser Na-Si-Fantong hat anscheinend große Ambitionen.«


    »Er macht auf jeden Fall denen Angst, die ihm begegnen.«


    »Ja. Glücklicherweise konnte ich bei deiner Eskapade mit dem armen Naghan dem Burschen, den sie die Rutsche hinunterstießen, mit einem halben Auge zusehen. Unangenehm.«


    Er hob eine Hand, um seinen stets verrutschenden Turban zu richten. Von meiner kleinen Lampe fiel aus einem anderen Winkel Licht auf ihn. Er fuhr fort: »Die Tatsachen lassen sich leicht darlegen und sind recht einfach. Es ist die Deutung, die das Rätsel darstellt. Vor langer Zeit – es gibt unterschiedliche Berichte darüber, wie lange – starb ein großer Zauberer aus Walfarg. Du verstehst jetzt die Unterschiede zwischen einem Zauberer aus Loh und einem echten Zauberer von Walfarg, Jak?«


    »Ähm, ich glaube schon, auch wenn ... egal. Mach weiter.«


    »Seine Macht war wirklich groß. Es gab einen Gegenstand – einige behaupten, es war ein Armreif, anderen zufolge war es eine Halskette, wieder anderen zufolge war es ein lederner Brustpanzer –, der neun Edelsteine enthielt. Jeder Edelstein sah aus wie ein Rubin, und alle waren identisch. Die neun Juwelen stellten die Quelle unvorstellbarer Macht dar.« Deb-Lu hörte mit seinem trockenen Gekicher auf. »Nun, Jak, für die meisten Nicht-Zauberer, nehme ich an.«


    »Ich verstehe. Also hat Na-Si-Fantong vor, alle neun zu sammeln und sich zum Meisterzauberer aufzuschwingen.«


    »Die Macht ist sehr groß, wahrhaftig, sehr groß.«


    Ich erkannte, daß ich durch sein Benehmen getäuscht worden war. Wenn er mich Jak nannte, wie er es sehr oft in Erinnerung an unsere gemeinsamen Abenteuer tat, war er entspannt und locker. Sein Kampf durch die Ebenen, um zu mir zu gelangen, und meine offensichtliche Freude über seinen Besuch hatten ihn dazu gebracht, mich Jak zu nennen. Aber er meinte es tödlich ernst. Er hatte Macht erwähnt, und er meinte auch Macht. Dieses Skantiklar war nicht das Spielzeug eines Zauberlehrlings.


    Seine Gestalt verschwamm allmählich. Ich konnte die Wand durch ihn hindurch sehen.


    »Fantong hat Makilorn verlassen und den Versuch aufgegeben, den Edelstein hier an sich zu nehmen. Ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist.«


    »Ich werde ihn suchen und dich benachrichtigen. Ich fürchte, ich muß gehen.«


    Er entfernte sich ohne ein Remberee.


    Eine Macht, die ich nicht verstand und die Deb-Lu nur teilweise kontrollieren konnte, mußte seine Sprünge über die Ebenen behindern.


    Was die Geschichte des Skantiklars anging, so interessant sie auch sein mochte, hatte sie doch keine Auswirkungen auf die schändlichen Handlungen, die auf mich zukamen. Die Idee von einem Gegenstand der Macht, der zerbrochen und verstreut worden war, und von einem Zauberer, der alle Teile suchte, um sie zu vereinen und sich so zum Meisterzauberer aufzuschwingen, war zwar nicht neu, besaß aber einen bestimmten Charme. Wie Deb-Lu gesagt hatte, war dies nicht das Rätsel. Das Rätsel war, wofür Fantong diese Macht wollte. Beim Klang seines Namens stolperte ich immer noch über das ›Si‹.


    Ich streckte mich aus und schlief darauf sofort ein, und ich erwachte, weil Llodi mich an der Schulter heftig rüttelte. »Frühstück und Wr. Caspar stehen bereit.«


    Man brauchte Llodi nicht zu fragen, ob er Erfolg gehabt hatte.


    Chandro erschien spät zum ersten Frühstück, da er seinen religiösen Riten nachzukommen hatte. Mevancy lächelte und sah blendend aus, und doch war sie deutlich unruhig. Llodi, der uns Gesellschaft leistete, nahm die Dinge auf seine phlegmatische Art hin. Kuong konnte nicht stillsitzen. Nur Caspar schien von allem unberührt; er aß und trank gemütlich.


    Irgendwie waren Mevancy und er auf das Thema gekommen, welche Waffen ein Meuchelmörder benutzte. Caspar zeigte ihr den Dolch, den er unter dem Gewand verborgen in einer Scheide trug. »Das ist ein Spitzer. Siehst du, er hat Vertiefungen für Gift. In den richtigen Händen ist er tödlich.« Er steckte die schmale Waffe wieder weg. »Die Leute nennen mich manchmal Caspar den Spitzer.«


    »Caspar der Spitzer«, sagte sie. Der Dolch hatte ihr nicht gefallen. »Ja, das hat Klang.«


    Nachdem ich dafür gesorgt hatte, daß ich ein anständiges Frühstück hinuntergebracht hatte – es ist ungesund, mit leerem Magen etwas zu tun –, dachte ich müßig darüber nach, wie Mevancy darauf reagierte, daß ihr Schwachkopf nicht nur eine Idee gehabt, sondern sie und die anderen tatsächlich dazu überredet hatte, den Plan mit durchzuführen. Sollte es irgendeine dumme Diskussion darüber geben, wer die Befehle gab, würde ich sie machen lassen, ohne mich zu zanken. Ich hatte keine Lust, mein Gewicht in die Waagschale zu werfen. Aber, wenn es nötig war, würde ich es tun, bei Krun.


    Wir entschieden uns, die Arbeit folgendermaßen aufzuteilen: Llodi würde als Caspars Assistent arbeiten und seine Malutensilien tragen. Kuong und Mevancy würden mit der Leiche auf meine Rückkehr von der Audienz bei der Königin warten – und ich würde Leone eine tolle Geschichte erzählen müssen. Dann würden wir hineingehen und uns mit Caspar treffen. Es klang zwar einfach; aber vielleicht war es das nicht.


    »Von meinem Gherimcal sind alle Embleme abmontiert worden.«*


    Chandras Stimme zitterte. Er war zutiefst unglücklich über die ganze Geschichte. Mevancy wollte ihn beruhigen, aber er schüttelte unglücklich den schmalen Kopf.


    »Etwas Wein, selbst wenn es noch früh ist«, sagte Caspar.


    Jeder außer mir nahm einen Fingerhut voll. Ich blickte Caspar an.


    »Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe, Dom. Aber ich muß noch einmal fragen. Bist du umfassend über alle erforderlichen Dinge unterrichtet? Ich weiß, daß du umfassend über die Situation hier in Makilorn unterrichtet worden bist. Aber auch über eine so geheime Sache wie den Kaopan?«


    »Sie haben mich voll instruiert.«


    Mein Val, sagte ich mir. Was für ein Unterschied in der Behandlung! War diese unglaubliche Ungleichheit einfach das Ergebnis meiner eigenen Unversöhnlichkeit? Ich hatte die Gdoinye und die Herren der Sterne oft genug schlecht gemacht, hatte immer geglaubt, daß sie sich über die banalen menschlichen Emotionen erhaben fühlten. Und dennoch – wäre ich vor ihnen in Ehrfurcht erstarrt, so wie Pompino, Mevancy und die anderen Kregoinye, was hätte sich daraus ergeben? Wir hatten gemeinsame Ziele. Also sollten wir auch zusammenarbeiten. Seit dem letzten großen Sieg über die Shanks bei Yumakrell, der Hauptstadt von Yumapan in Pandahem, hatte man wenig von ihnen gehört. So gut wie ich sie kannte, machte ich mir keine Illusionen, daß sie zu ihren geheimnisvollen Ländern auf der anderen Seite der Welt gesegelt waren. Sie warteten ab, bis sie wieder zuschlagen konnten. Und die Herren der Sterne hatten Mevancy und mich, und nun Caspar, nach Tsungfaril gesandt.


    Ich schluckte. »Caspar ... Was haben die Everoinye über die Shanks gesagt?«


    Offenbar war er meinem Gedankengang nicht gefolgt. Er dachte immer noch konzentriert an die unangenehme Aufgabe, die frische Leiche eines jungen Mädchens zu verstümmeln. »Shanks?« sagte er und schaute nicht auf.


    »Du weißt, Shanks, Shants, Schtarkins, Schnooprins. Bei Vox, Dom, du mußt von ihnen gehört haben!«


    Sein Kopf ruckte hoch. »Natürlich, bei Vox!« Er verlieh dem Fluch einen bedeutsamen Klang.


    Ich zwang mich dazu, ein Biskuit vom Teller zu nehmen. Es war ein süßer Ordum, achteckig und lieblich anzuschauen. Ich kaute. »Nun?«


    »Sie sind auch als Schturgins bekannt, und sie kommen aus Schan, der Zusammenballung von Kontinenten und Inseln auf der Paz gegenüberliegenden Seite Kregens.«


    Ich unterdrückte sofort mein Erstaunen. Natürlich würden die Herren der Sterne ihrem Lieblingsmeuchelmörder weit mehr erzählen als ihren geringstgeschätzten Kregoinye. Ich machte verbissen weiter. »Hat man von ihnen nach Yumakrell wieder etwas gehört?«


    »Es war mehr als eine Gruppe, die im Einsatz war.« Er sah mich überrascht darüber an, daß ich so wenig wußte, wo ich doch ein Kregoinye war. Mevancy, die intensiv zuhörte, hatte genügend Verstand zu schweigen. »Ein anderer böser Haufen Fischköpfe versucht immer noch, Mehzta zu unterdrücken.«


    »Ich bin froh zu hören, daß sie es noch nicht geschafft haben.«


    »Ja, gut, aber wie lange das noch so weitergehen kann, weiß nur Opaz.«


    »Yumakrell?«


    »Die Leem-Freunde haben sich in großer Verwirrung zurückgezogen. Zum Glück für sie waren ein paar ihrer Flugboote noch einsatzbereit. Damit und mit ihren Schiffen – seltsamen, aber wundervollen Fahrzeugen – gelang es ihnen zu entkommen.«


    All das war geschehen, nachdem Csitra, die Hexe aus Loh, ihr Leben in fehlgeleiteter Liebe geopfert hatte. Loriman der Jäger hatte sich an die Verfolgung der Shanks gemacht – nun, man konnte darauf vertrauen, daß er eine Jagd nie aufgab.


    »Haben die Everoinye dir gesagt, wo die Shanks hingegangen sind?«


    Er sah mich wieder merkwürdig an und schüttelte den Kopf. »Langsam frage ich mich, ob du ein echter Kregoinye bist! Bei Kurins Klinge, Drajak! Was geht hier vor?«


    »Ich verstehe nicht.«


    Er machte mit nach oben gedrehten Handflächen eine kleine Geste, als wollte er seine Nachsicht mit einem Narren andeuten.


    »Warum, glaubst du, befinden wir uns alle in diesem über Opaz unaufgeklärten Land?«


    »Weil uns die verdammten Herren der Sterne hierher geschickt haben, darum, verdammt noch mal!«


    Bei den verfaulten, feuchten Augäpfeln und der hängenden tropfenden Nase Makki-Grodnos! Der prächtige Bursche, der über alles Bescheid wußte, sollte lieber ausspucken, was er wußte, und zwar verdammt schnell, bei Zair!


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn sie es dir nicht gesagt haben, muß es einen Grund dafür geben. Ich kann es dir nicht sagen, wenn sie es nicht erlauben.«


    Wenn ich einen Hut getragen hätte, hätte ich ihn runtergerissen, zu Boden geworfen, und wäre darauf herumgesprungen. Bei den verfilzten und mit Läusen verseuchten Locken der Heiligen Lady von Belschutz! Welch ein Vorankommen!


    Vom anderen Ende des Raums sahen Kuong und Chandro beim Geräusch unserer erhobenen Stimmen herüber. Llodi kam herein, halb von der Staffelei und den Tuben mit Farben und Pinseln verborgen. »Alles bereit!« rief er.


    Ich senkte die Stimme und sagte: »Schau, Dom. Wir stecken da alle zusammen drin. Ich würde gern wissen, warum ich meinen Hals riskiere. Ich meine, ich muß es im einzelnen wissen.«


    Während ich sprach, machte ich mich daran, genügend Einzelheiten zu sammeln, um das Bild zu komplettieren. Ich konnte sehen, wie alle kleinen Stücke zusammenpaßten.


    Langsam sagte ich: »Sag mir, Caspar, stimmt es nicht, daß die Fischköpfe, nachdem wir sie bei Yumakrell geschlagen haben, nach Süden flohen, zwischen Loh und Havilfar durchsegelten und dann das südliche Loh umrundeten, um irgendwo an der Westküste zu landen?« Ich beobachtete ihn genau und fügte schnell hinzu: »Oder sie flohen nach Norden, vorbei an den Hobolin-Inseln, umschifften Erthyrdrin und segelten südwärts in die Cyphren-See, um wieder an der Westküste von Loh zu landen.«


    »Alles bereit?« rief Kuong herüber.


    »Fertig«, erwiderte Mevancy. Dann flüsterte sie aufgeregt: »Welchen Weg die Leem-Freunde auch genommen haben, sie sind an der Westküste von Loh. Sie befinden sich in Trankar!«


    »Nun, natürlich«, sagte Caspar und ging, um seine Tasche aufzunehmen. »Und sie werden bald in Tsungfaril sein, wenn wir keine Königin und ein Kollegium bekommen, die sich ihnen entgegenstellen. Wenda!«*


    Und so gingen wir unser finsteres Geschäft an, nicht nur, um Leone zu retten und Königin Kirsty auf den Thron zu setzen, sondern um den Prozeß in Gang zu bringen, ganz Tsungfaril und die benachbarten Teile Lohs vor den plündernden und gnadenlosen Shanks zu retten.
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    Selbst so früh am Tag wurden die Gerüche des Flusses in üppiger Vielfalt und beißender Schärfe herangetragen. In jedem Teil der Stadt würden Sklaven ihre Eingeweide ausschwitzen; schleppend und zerrend, putzend und schrubbend. Der stets gegenwärtige Staubgeschmack der Luft überzog Zunge und Lippen mit einem schmierigen Film. Alles in allem war es ein gewöhnlicher Tag in Tsungfaril, als wir zu Königin Leones Palast marschierten.

  


  
    Also drehte sich alles um die Shanks! Nun, ich denke, das hätte ich wissen sollen. Ich hätte früher erkennen sollen, daß die Herren der Sterne den Kreuzzug nicht aufgaben, den wir gestartet hatten, um die Räuber von der anderen Seite der Welt aufzuhalten und zurückzuwerfen.


    Was den feinen Caspar Del Vanian, Caspar den Spitzer, betraf – der Name Spitzer erweckte in mir die Vorstellung, daß er eine Restaurantkette leiten sollte –, seine Einmischung in die Verschwörung war willkommen und bedeutete, daß die Herren der Sterne schwere Geschütze auffuhren. Mir war seit langer Zeit bekannt gewesen, daß ich der Bursche war, den sie ins Spiel brachten, wenn die anderen eine Sache vermasselt hatten – wie bei dem Feuer, bei dem ich Mevancy kennengelernt hatte.


    Mevancy war jetzt mit einem langen Männergewand bekleidet, einem burnusähnlichen Kleidungsstück, und befand sich am Ende des Gherimcal. Kuong trug das vordere Ende. Er trug einfache Kleider, nichts verriet den Lord. Ich marschierte an der Seite und stützte mit einer Hand den Stuhl. In dem Stuhl saß die Leiche.


    So sehr wir uns auch wie eine Gruppe von Automaten bewegten, die scheinbar ohne jeden weiteren Gedanken stur geradeaus schritt, war sich in Wirklichkeit jeder von uns im höchsten Grade dessen bewußt, was wir taten. Unsere eigenen Wünsche, unsere eigenen Ängste mußten beiseite stehen. Wenn Shang-Li-Po nicht als Faktor des Problems gestrichen werden konnte, mußte eine Königin eingesetzt werden, die sich den Shanks unerschrocken entgegenstellte. Soweit mir bekannt war, und ich besaß ausreichende Erfahrungen mit den Fischköpfen, hatte es absolut keinen Sinn, mit ihnen zu verhandeln. Sie redeten nicht mit den Bewohnern von Paz. Sie töteten sie. Manchmal nahmen sie sich ein paar Sklaven, denen sie die täglichen Lasten aufbürdeten. Ich dachte oft, daß die armen Unglücklichen, die versklavt wurden, sich wünschten, vorher gestorben zu sein.


    Da ich ein vorsichtiger alter Leemjäger bin, war ich mir durchaus bewußt, daß ich Caspar nicht so ohne weiteres trauen durfte. Wie alle anderen Diener der Herren der Sterne, die ich kennengelernt hatte, lebte er in tödlicher Furcht und Ehrfurcht vor ihnen. Und das meiner Meinung nach zu Recht. Er hatte zugestimmt, bei dem Plan mitzumachen. Ich wußte ohne den Schatten eines Zweifels, daß er seinen vergifteten Spitzer in Leone stechen würde, wenn es aus seiner Sicht notwendig wurde.


    Der geschlossene ockerfarbene Vorhang des Tragstuhls verbarg den Insassen. Ich muß zugeben: Während wir zu Fuß nebenhergingen, war ich sehr dankbar, daß Llodi durch Chandras Einfluß ohne weitere Schwierigkeiten ein totes Mädchen gefunden hatte. Ich hielt mich nicht damit auf, darüber nachzudenken, was ich getan hätte, wenn keine Leiche da gewesen wäre und die Verschwörer ein lebendiges Mädchen genommen hätten. Ich wußte, was der Dray Prescot getan hätte, den es noch vor ein paar Jahren gegeben hatte und der wegen seiner Skrupel zur Erde verbannt worden war.


    So früh schienen Luz und Walig strahlend herab, und scharf abgegrenzte Zwillingsschatten bildeten sich rubinrot und grün. Es gab keinen Wind. Ich schmeckte den Staub in der Luft und bemerkte kaum den Geruch der wenigen Blumen, denen man erlaubt hatte, auf dem Platz vor dem Palast zu wachsen. Kuong führte uns um den Kyro herum zu einem Hintereingang.


    Die Wache war ein Fristle. Der Katzenmann sah tödlich gelangweilt aus, und sein Krummsäbel, die typische Fristle-Waffe, blieb in der Scheide.


    Die Erlaubnis, die Chandro unterschrieben und mit seinem Siegel versehen hatte, brachte uns ohne die geringste Schwierigkeit hinein. Schnell passierten wir eine Schar Sklaven, die Wasserkrüge trugen. Wir drangen tiefer in die hinteren Teile des Palastes vor, bis wir soweit gekommen waren, wie es vernünftig erschien. Ich kannte hier die Örtlichkeiten, und ohne viel Aufhebens ergriffen wir die Gelegenheit; als der Korridor verlassen war, durchschritten wir eine Geheimtür in einen Gang voller Spinnweben, der parallel zum Hauptkorridor verlief. Hier wurde der Gherimcal abgesetzt.


    Kuong leckte sich die Lippen. »Ich kann dir nur viel Glück wünschen, Drajak. Möge der wohlwollende Tsung-Tan auf dich herniederlächeln.«


    Mevancy sagte: »Schwachkopf! Möge Gahamond dir beistehen. Und bei Spurl, sei vorsichtig!«


    Was sie nicht sagte, weil Kuong zuhörte, wäre etwa in die Richtung gegangen: ›Und vermassele es nicht, um des süßen Anliegens der Everoinye willen!‹


    Nachdem ich mich vergewissert hatte, daß der Korridor leer war, trat ich durch die Geheimtür und machte mich auf den Weg zu den königlichen Gemächern.


    Zu diesem Zeitpunkt mußte Caspar nach den Berechnungen des Plans seine Staffelei aufgestellt haben, Farben und Pinsel vorbereiten, und eine Schau abziehen. Er würde zuerst eine flüchtige Skizze machen. Llodi würde bereitstehen.


    Die Wachen vor der mit Silber beschlagenen Tür kreuzten ihre Strangdjas vor mir. »Gebt der Königin Nachricht. Sagt ihr, Drajak der Schnelle bittet um Audienz in der Sache, die wir besprochen haben. Sie wird mich sofort sehen wollen.«


    Ich kehrte die harte, dominierende Art und Weise heraus, die mir so unangenehm leicht fällt.


    Sie sprangen.


    Schon sehr bald kam einer zurückgekeucht und rief: »Laßt Drajak den Schnellen durch! Bratch!« Dann fügte er hinzu: »Die Königin war bei seinem Namen entflammt!«


    Nun, die arme Seele, ich machte ihr etwas vor. Später würde ich mich umfassend entschuldigen müssen – falls wir dann alle noch lebten. Was den Umstand betraf, daß sich Dray Prescot entschuldigen müßte, nun, in diesem Fall war es kein Wunder, bei Zair!


    Mit einem paar Khibils als Eskorte stürmte ich durch kunstvoll gearbeitete Durchgänge und Vorzimmer, bis zu einer elfenbeinernen Tür, die aufgestoßen wurde. Ich wurde in einen kleineren Raum geleitet, in dem ein Deckenfenster milchiges Licht einströmen ließ.


    Die Staffelei war aufgestellt. Die Farbkästen waren geöffnet. Caspar sah auf. Llodi stand bewegungslos in einer Ecke. Leone trug ein einfaches weißes Kleidungsstück und saß auf einem schmucklosen Stuhl. An einer Seite stand ein geflochtenes Gestell, auf dem ein Gewand hing, das mit einem herrschaftlichen Edelsteinschatz übersät war. Das war alles nach Plan.


    Auf jeder Seite des mit Juwelen besetzten Gewandes stand eine aufmerksame Khibilwache, entschlossen, die Edelsteine zu beschützen. Rechts und links von Leone standen noch zwei, genauso aufmerksam, entschlossen, die Königin zu beschützen. Das hatte der Plan nicht vorgesehen.


    Bei dem Schwarzen Chunkrah! schimpfte ich lautlos. Wir konnten unseren Weg nicht aus einem irdenen Topf planen!


    Ergo – der Plan mußte geändert werden.


    »Drajak!« rief Leone atemlos aus. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Busen wogte, ihre Augen strahlten – all die Beschreibungen aus Clishdrin, die auf ein armes Mädchen passen, das mit blinder Leidenschaft erfüllt ist. »Ich bin froh, dich zu sehen ...« Da erst fiel ihr ein, daß sie Publikum hatte. »Laßt mich allein!« befahl sie den Wachen mit dem Wedeln einer schlanken Hand.


    Aufgrund der Schärfe des Befehls sprang Llodi vorwärts und donnerte den Deckel des nächststehenden Farbkastens zu, im Begriff zu gehen. Die Wachen rührten sich nicht. Caspar blieb an der Staffelei stehen, seine hellen Augen schauten berechnend zu.


    Der Raum war eher klein. Gemessen an den Dimensionen des Palastes bedeutete das, daß er etwa vier oder fünfmal so groß war wie das Eßzimmer eines gewöhnlichen Sterblichen. Aus den Schatten am anderen Ende trat die säulenförmige Gestalt Shang-Li-Pos mit den harten Gesichtszügen. Das Rot seines Gewandes leuchtete im Raum. Die Amtskette blitzte an seinem Hals auf. Hier stand ein Mann, der sich absolut der Macht bewußt war, die er ausübte, und der vorhatte, diese Macht zu behalten und auszuweiten, ohne Rücksicht darauf, was er auf dem Weg unter seinem Fuß zermalmen würde. Die steinernen Lippen bewegten sich kaum.


    »Es wäre nicht klug, Königin, die Wachen fortzuschicken!«


    Sein Blick ruhte unerschütterlich auf mir. Er wußte genau, wer ich war! Damit meine ich nicht, daß er wußte, daß ich Dray Prescot war. Er sah in mir einen Gegner, den seine Feinde beauftragt hatten.


    Leones Gesicht rötete sich noch mehr. Ihr Kopf hob sich. »San Ranal«, sagte sie mit belegter Stimme, und ich mußte mich daran erinnern, daß Shang-Li-Po in Wirklichkeit San Ranal der Kaour war. »Dieser Mann ist ein Freund – und bald ist er vielleicht mehr als das!«


    »Das mag schon sein, Königin. Aber viele Wichte wollten hoch hinaus und haben ihr Ende bei den Stranks im Fluß gefunden.«


    Das konnte man nicht hübscher sagen, bei Krun!


    Sie drehte sich halb zu dem Dikaster um, verwirrt und unsicher, wie sie reagieren sollte. Sie wurde von ihrer gehorsamen Natur behindert. Ich nehme an, daß Kirsty Shang-Li-Po unter den gleichen Umständen gesagt hätte, wo er hingehen konnte.


    »Bitte vergib mir, Leone. Ich wußte nicht, daß du so beschäftigt bist. Erlaube mir, mich zurückzuziehen – für jetzt.«


    Sie biß sich auf die Lippe. »Und du wirst zurückkehren? Wie du versprochen hast?«


    »O ja, Leone, ich werde wiederkommen.«


    Caspar raschelte mit seinem Papier. »Können wir weitermachen, Majestrix?« Er stellte meisterhaft den launischen Künstler dar, der nur in seine Arbeit vertieft ist.


    Shang-Li-Po sah mit zusammengekniffenen Augen zu, als ich mich von der Königin mit einer höflichen, wenn auch nachlässigen Verbeugung verabschiedete und dann ging. Ich stieß die Luft aus. Diese unglücklichen Zufälle hatten wir in unserer Planung nicht vorhergesehen. Ich fragte mich, was Mevancy wohl dazu sagen würde.


    Das Problem war, daß ich absolut kein Verlangen verspürte, die Khibilwachen zu töten. Sie waren bloß Soldaten, die ihren Sold verdienten. Natürlich, wenn große Staatsaffären auf dem Spiel stehen, bedeutet das Leben ein paar einfacher Soldaten herzlich wenig. Das ist widerwärtigerweise der Lauf zweier Welten.


    Ich ging den Korridor entlang, und als er leer war, schritt ich durch die Geheimtür. Kuong und Mevancy hatten den Gherimcal bereits auseinandergenommen.


    Als ich ihnen erzählt hatte, was geschehen war, sagte Kuong verzweifelt: »Dann war alles umsonst. Wir sind geschlagen!«


    »Nein!« fauchte Mevancy. »Bei Spurl! Wir müssen nur ...«


    »Ja«, sagte ich. »Und du wirst deine Depots nicht abschießen. Das würde uns eindeutig verraten. Kalter Stahl ist vonnöten. Und wenn es geht, werden wir die stolzen Khibils nicht töten. Laßt uns die schwarzen Kleider anziehen.«


    Sie sah mich wütend an, erwiderte aber nichts. Wir zogen die schwarzen Stikitchegewänder an, die man den Meuchelmördern abgenommen hatte, die uns damals angegriffen hatten. Chandro hatte sie beschlagnahmt. Mevancy und Kuong trugen den zerlegten Tragstuhl. Ich trug die Leiche.


    Wir hätten den Stuhl bei der Geheimtür lassen können, um ihn auf dem Weg nach draußen mitzunehmen, aber vielleicht würden wir gezwungen, einen anderen Weg zu gehen, und mußten deshalb den Gherimcal bei uns haben. Meine Audienz bei Leone war insofern von wesentlicher Bedeutung gewesen, weil ich entdeckt hatte, wo sie sich in dem Labyrinth des Palastes aufhielt. Theoretisch kannte ich den Weg dorthin. Natürlich nahm ich mehrmals die falsche Richtung. Am Ende fanden wir uns in einer schmalen, schmutzigen Passage wieder, die in der Wand verborgen lag, hinter der Leone ihr Porträt malen ließ.


    Durch das Guckloch sah ich die verdammte rote Gestalt Shang-Li-Pos, der wie eine blutsaugende Fledermaus dort lauerte.


    Wir zogen uns die schwarzen Masken übers Gesicht.


    Es würde drei gegen vier stehen, bis Llodi und Caspar eingreifen konnten.


    Mit dem Schwert in der Faust schob ich mich zur Geheimtür hin und bereitete mich darauf vor, durch sie hindurchzustürmen. Ich hoffte nur, daß wir die Wachen nicht zu töten brauchten.


    Kuong tippte mich auf den Arm.


    »Es ist meine Pflicht, als erster zu gehen, Drajak.«


    »Äh«, sagte ich wie ein Knecht. Es hatte mich völlig unvorbereitet getroffen. Dann: »Natürlich, Trylon. Nach dir.«


    Als er sich bereitmachte, die Tür vor sich, hatte ich Zeit, über alle anderen und weitaus besseren Möglichkeiten nachzudenken, wie wir diese Sache hätten erledigen können. Man hätte die Königin entführen können, wobei die verstümmelte Leiche später an einer anderen Stelle aufgefunden worden wäre. Das war uns nicht als wasserdichter Plan erschienen. Wir mußten bei dem bleiben, was wir ausgemacht hatten – und Kuong stieß die Geheimtür weit auf und sprang in den Raum hinein.


    Mevancy schubste mich beiseite und sprang als zweite durch. Das mußte man ihr erlauben, um ihretwillen. Ich sauste sehr schnell hinter ihr her, sehr schnell, bei Krun!


    Die Khibilwachen hatten keine Zeit zu reagieren. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Gewand und die Königin gerichtet. Nur einer wurde getötet. Kuong traf ihn, als er herumwirbelte, und der arme Teufel rammte sich die Klinge durch die Gedärme. Ich sah, wie Mevancy eine Wache kraftvoll mit der Keule niederschlug, dann rammte ich der dritten meinen Schwertgriff ans Kinn und wirbelte zur vierten herum, um zu sehen, wie sie unter Kuongs Angriff taumelte. Ich schlug zu, als sie niederstürzte.


    Leone wollte schreien, bekam aber nur ein ersticktes Quietschen heraus.


    Shang-Li-Po hatte seine eigenen geheimen Ein- und Ausgänge im Palast, und er hatte versucht, sich in die Schatten am anderen Ende des Raumes zu flüchten. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt; er kämpfte und wand sich, als er versuchte, sich von dem Dolch zu befreien, der den Saum seines roten Gewandes auf den Boden nagelte. Sein steinernes Gesicht wurde weich und zitterte vor Schrecken, als Kuong ihn ansprang.


    »Ein sauberer Wurf«, bemerkte Mevancy.


    Caspar sagte: »Ich will meinen Dolch wiederhaben.«


    Ich sagte: »Ich werde das Mädchen holen – erklärt Leone alles.«


    Als ich den Raum wieder betrat, in dem sich das bunt schillernde Licht über die reglosen Wachen ergoß, sagte Leone: »Aber ich bin die Königin!« Ihre Stimme war gleichzeitig launisch und forsch. Sie tat mir wirklich leid.


    »Versuche, es zu verstehen«, sagte Mevancy geduldig. »Du kannst nicht die Königin sein, da sie dich umbringen werden; Kaopan, verstehst du?«


    Caspar sagte: »Ich fange drüben bei dem Stuhl an. Ihr braucht nicht zuzusehen.«


    »Aber ich bin gern Königin! Ihr werdet nicht wagen, mich zu töten! Ich werde die Wachen rufen ...«


    »Leone«, sagte ich, und sie zuckte zusammen. Ich packte sie mit der Faust am Oberarm und führte sie zu dem Stuhl, den sie verlassen hatte. Caspar war bereits bei der Arbeit. »Schau, Leone«, sagte ich. »Das bist du.«


    Ich fing sie auf, als sie fiel.


    »Wenigstens wird sie dadurch den Mund halten«, fauchte Mevancy, die sich sehr bemühte, nicht zu sehen, was Caspar dort tat. »Du warst hart zu ihr.«


    Der Gestank vergossenen Blutes verbreitete sich in dem Gemach.


    »Es wird sehr blutig werden«, kommentierte Caspar und arbeitete weiter.


    Er hatte die Ärmel aufgerollt und einen Malerkittel angelegt. Unten in Loh mochte es als affektiert gelten, unter den jetzigen Umständen war es äußerst praktisch. Er hatte Arme und Hände mit einem Paar langer Strümpfe bedeckt. Ich ließ Leone sanft zu Boden gleiten, riß ihr Kleid und Unterwäsche herunter und warf sie Caspar hin. Mevancy schnalzte beim Anblick des schlaffen nackten Körpers mißbilligend mit der Zunge und holte die Kleider hervor, die wir mitgebracht hatten.


    Ich ging zu der bewußtlosen Gestalt Shang-Li-Pos hinüber.


    »Dieser Shint wird Kaour genannt.« Ich bückte mich und zog ihn ein Stück weiter. »Soll er sich den Namen verdienen.«


    Caspar schaute nicht auf. »Eine vorzügliche Idee.«


    »Was ...?« sagte Mevancy. Dann: »Oh, ich verstehe.«


    Dem Geräusch schweren Atmens und eines Räusperns folgten Llodis Worte: »Was ist mit mir und dem Künstler?«


    »Von den Meuchelmördern niedergeschlagen«, sagte ich fröhlich.


    »Oh! Gut. Vielleicht sollte ich lieber derjenige sein, der aufwacht und rausrennt, um Alarm zu schlagen und so.«


    »Ist mir recht«, sagte Caspar und befleckte Shang-Li-Pos Gewand absichtlich mit Blut.


    Für das arme Mädchen stellt das Geschehen eine grausame und erschütternde Ironie dar: Im Leben hatte sie den hungernden Massen angehört, im Tod war sie Königin.


    Caspar ließ sich Zeit und machte alles ohne unziemliche Hast fertig. Ich vermute, daß er in Wirklichkeit schnell gearbeitet hat. Er säuberte sein Messer, und wir arrangierten die Szene.


    Wir zerrten Shang-Li-Pos Gestalt heran und tauchten sein Gewand in das Blut. Wir steckten ihm den eigenen Dolch in die rechte Faust – Kuong wußte, daß er kein Linkshänder war –, und das Herz des armen Mädchens in die linke. Wir beschmierten alles mit Blut. Jeder, der diese widerwärtige Szene sah, würde nicht bezweifeln, daß Shang-Li-Po die Königin getötet, an ihrem nackten Körper die Riten von Kaopan ausgeführt hatte und von dem Ergebnis übermannt worden war. Wenn Llodi es richtig berechnete, würde er die alarmierten Wachen in genau dem Moment hereinbringen, in dem der Dikaster wieder zu sich kam. Das würde schön werden.


    Ich hatte nicht vor dazubleiben, um es zu erleben.


    Caspar legte seinen blutbefleckten Kittel ab und rollte ihn sorgfältig zusammen. Ich mußte ihm dabei helfen, die Strümpfe herunterzuziehen. Mich störten die Blutspuren auf meiner Kleidung nicht, solange Caspar sauber blieb. Er legte sich bequem neben der Staffelei auf den Boden und entspannte sich. »Ich bin soweit.«


    Ich blieb mißtrauisch. Ich musterte ihn. Ich konnte kein Blut an ihm entdecken. Auf Kregen hatte sich die moderne forensische Wissenschaft noch nicht ausreichend entwickelt, um das Blut zu entdecken, das sich zweifellos an ihm befand. »Bist du sicher? Du gehst ein großes Risiko ein«, sagte ich.


    »Dieser Cramph hat nicht gesehen, wer den Dolch geworfen hat. Ich habe nichts zu befürchten. Außerdem, ein Leben ohne Risiko, wer will das schon?«


    Zwar verhinderte ich, daß aus mir herausplatzte: »Ich hätte nichts dagegen, bei Vox!« Aber ich verspürte die Verlockungen eines friedlichen Lebens, bei Zair!


    Diese lächerliche Vorstellung hatte sowieso keine Chance, auf Kregen jemals Realität zu werden, weder für mich noch für eine Menge anderer Leute. Die Probleme des Lebens blieben an uns hängen. Viele von uns brauchten sich nicht darum zu sorgen, wo das Geld für die Miete und das Essen herkam, doch diese Probleme sind sehr real, Opaz weiß es! Wir mußten uns wegen der Shanks sorgen, sie fürchten und versuchen, mit ihnen fertig zu werden. Solange die Auseinandersetzung mit den Räubern von der anderen Seite der Welt nicht erledigt war, blieb die Existenz aller, die auf Paz lebten, gefährdet.


    Llodi nahm seine Position halb zwischen Shang-Li-Po und der Tür ein. Wenn der Bewahrer sich rührte, würde Llodi nach draußen rennen, um Alarm zu schlagen – und so.


    »Ich kann nicht behaupten«, sagte er mit einer für ihn uncharakteristischen Redseligkeit, »daß das Leben nicht interessant gewesen wäre und so, seit wir uns kennengelernt haben, Drajak.«


    »Raus aus den schwarzen Sachen, und beeilt euch! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, fauchte Mevancy.


    Als wir wieder unsere ockerfarbenen Wüstengewänder trugen und Caspars blutbefleckte Kleidung in einem Beutel sicher verstaut war, sagten wir ein schnelles Remberee, betraten den Gang durch die Geheimtür und machten uns aus dem Staub. Mevancy nieste, als Staub emporwallte. Die Täfelung schloß sich. Durch das Guckloch konnten wir Llodi sehen, wie er ruhig dort stand. Er winkte uns fröhlich zu. Ja, es ist erfrischend und sehr beruhigend, auf Kregen gute Kameraden zu haben!


    Die anderen beiden trugen die Teile des Gherimcal. Ich hatte mir Leone über die Schulter gelegt, und den Kleidersack hielt ich in der anderen Faust.


    Als wir die Tür erreichten, durch die wir aussteigen mußten, waren wir staubig und mit Spinnweben übersät. Daher war es wichtig, daß wir uns säuberten, bevor wir nach draußen gingen. Der Tragstuhl ließ sich leicht zusammensetzen, und wir legten den Kleiderbeutel auf Leone. Mevancy machte viel Aufhebens darum, die Vorhänge so zu arrangieren, daß sie alles verbargen.


    »Alles bereit?« wollte Kuong wissen. Mit einigem Vergnügen erkannte ich, daß – von der Verstümmelung des armen toten Mädchens einmal abgesehen – ihm die ganze Sache richtig Spaß machte.


    Und ich erkannte auch, daß für einen der Verfluchten, einen, der den Paol-ur-bliem angehörte, der Anblick und die Erinnerung daran, was das Kaopan bedeutete, unwillkommen und äußerst furchterregend sein mußte.


    »Wenda!« sagte Mevancy, und wir traten hinaus in den leeren Korridor.


    Wir gingen den gleichen Weg zurück und stießen schnell auf eine Menge Leute, die eilig ihren Geschäften nachgingen. Niemand würdigte uns eines Blickes.


    Wir hatten gerade eine lange Galerie betreten, die von Statuetten gesäumt wurde. Eine Säule warmer Luft kam aus der nächsten Ecke. Ohne zu zögern gingen Mevancy und Kuong daran vorbei. Ich blieb zurück. Der Schimmer versuchte sich zu verfestigen und wehte zitternd umher. Nur einen Augenblick lang sah und erkannte ich die Gesichtszüge Deb-Lu-Quienyins. Er versuchte, mich durch die Ebenen zu erreichen.


    Verzerrt und kaum verständlich sagte er: »Jak! Die Quelle eines schwachen Kharmas liegt vor dir. Da ist eine starke persönliche feindselige Stimmung ...« Die Stimme erstarb, und der geisterhafte Schimmer des projizierten lupalen Bildes Deb-Lus verschwand.*


    Sofort flüsterte ich eindringlich: »Kuong, Mevancy! Nehmt die nächste Abzweigung nach rechts. Ihr könnt den direkten Weg nach draußen ein paar Zimmer weiter wieder aufnehmen.«


    »Schwachkopf – was hast du vor?«


    »Geh einfach weiter, Gimpel. Ich sehe dich in der Villa.«


    Kuong erkannte die Dringlichkeit in meiner Stimme. »Komm, Mevancy!«


    Sie drehte den Kopf um und warf mir einen durchdringenden Blick zu. Ich machte eine gereizte Handbewegung.


    »Ach, du!« sagte sie und bog gezwungenermaßen nach rechts ab, um Kuong zu folgen. Der Gherimcal zwischen ihnen schwankte.


    Wenn Deb-Lu sagt, daß Schwierigkeiten auf uns warten, dann stimmt es auch!


    Es brauchte kein Genie, um sich auszurechnen, wo die Schwierigkeiten herrührten. Einmal davon abgesehen, daß Na-Si-Fantong Makilorn verlassen hatte, würde er meiner Meinung nach nicht die Quelle eines schwachen Kharmas sein. So mußte der lauernde Unruhestifter der Hofzauberer Chang-So sein, der Bursche, der einen Groll gegen mich nährte. Ich hatte gewußt, daß er einen Anschlag auf mich verüben würde. Es mußte doch nur nicht ausgerechnet jetzt passieren, wo sich unser Plan seiner Erfüllung näherte und wir dabei waren, zu entkommen! Doch so werden Sandburgen fortgespült, wie man in Clishdrin sagt.


    Mit weit aufgerissenen und vor Furcht starren Augen lief ein Haufen zerlumpter Sklaven an mir vorbei. Chang-So würde ihnen leicht angst machen können. Als ich um die Ecke in die nächste Galerie bog, stand Chang-So in seinen prächtigen Gewändern und seinem spitzen Hut vorsichtig hinter einen halben Dutzend plump aufragender Wachen des brutalen Schlägertyps. Ganz offensichtlich hatte man ihm meine Anwesenheit im Palast gemeldet, und er war nun hier, um sich für die Geringschätzung zu rächen, die ich ihm erwiesen hatte.


    Die Wachen trugen Schwerter, Lynxter, und mir dämmerte, daß Chang-So mich tot sehen wollte.


    Ich hatte viel zuviel zu erledigen, um das zu erlauben, bei Zair!


    Die Wachen griffen an. Ich riß meine Klinge heraus und stellte mich ihrem Angriff mit dem Klirren von Stahl entgegen. Sie waren solide, berufsmäßige Handwerker des Schwertes. Sie würden ohne ausgefallene Techniken die Arbeit erledigen. Meiner Beurteilung nach waren sie nur im weitesten Sinn mit Kurin verwandt.


    Trotzdem, sie waren zu sechst, und wenn ich mich ungeschickt anstellte, würden sie mich durchbohren.


    Auf eine ganz bestimmte Weise, wie ich schon früher erwähnt habe, unterscheidet sich jeder Kampf vom anderen, und doch ist jeder Kampf der gleiche. Sie umkreisten mich, um mich von beiden Seiten anzugreifen. Es waren nicht nur Apims, doch ich ergründete ihre rassische Herkunft nicht; ich ging den mir am nächsten direkt an, streckte ihn nieder, gab seinem Kameraden einen Tritt und schlitzte einen weiteren mit der Klinge auf. Auf diese Weise durchbrach ich ihre Reihen und brachte auch die drei zum Staunen, die mich umkreist hatten. Ich sah Chang-So an.


    Ich hatte ihn als Mann eingeschätzt, der sich an den Geheimnissen weidete, die ihm bekannt waren. Jetzt war das wichtigste Geheimnis in seinem Leben kein Geheimnis mehr, und das verriet ihm, daß sein Leben nicht mehr sein Leben war. Er glaubte wirklich, daß ich ihn töten würde.


    Er stolperte zurück. Er hob die Arme und versuchte, mit den Fingern irgendein magisches Symbol zu formen. Er wollte Worte hervorbringen; sein großer Hut verrutschte und fiel zu Boden, wo er wegrollte. Ich stieß ihn sanft gegen die Schulter.


    Sofort mußte ich herumwirbeln, um die Klinge des schnellsten Wachtpostens mit der meinen abzufangen. Er tat mir wirklich leid, als mein Schwert das seine zur Seite drängte und in seinen Körper fuhr, doch er wurde für seine Arbeit bezahlt, und die Bezahlung konnte anstatt Münzen genausogut der Tod sein.


    Der nächste zögerte und wartete darauf, daß sein Kamerad ihm beistand.


    Ich griff nach hinten und packte mit der linken Faust Chang-Sos Kragen. Ich hob ihn etwas an, so daß seine Füße die Berührung mit dem Boden verloren. Er japste und spuckte, und Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit und – behaupte ich – der Furcht rannen ihm über die Wangen. Er war nicht gewohnt, auf diese Art behandelt zu werden, nein, bei den Sieben Arkaden!


    »Schaut ihn euch an, Doms!« Ich sagte es auf meine harte Art. »Das ist das Individuum, dessentwegen ihr euer Leben verlieren werdet. Das ist es nicht wert, Tsung-Tan sei mein Zeuge. Schtump! Haut ab, solange ihr noch die Gelegenheit habt.«


    Drei lagen am Boden, und drei waren übriggeblieben. Blut verschmierte den Boden. Der Zauberer machte auf sie den Eindruck, als würde er nicht lange genug leben, um ihren Sold zu zahlen. Einer von ihnen, ein Fristle, spuckte aus. »Laß uns Herkin mit uns nehmen. Du hast ihn nur verwundet. Bei Odiflor! Du bist schnell.«


    »Nehmt Herkin.« Ich stemmte Chang-So hoch und warf ihn leibhaftig auf die beiden Leichen und die verwundete Gestalt Herkins. »Und nehmt den Zauberer auch mit.«


    Dann sprintete ich ziemlich schnell um die nächste Ecke.


    Für mich gab es nicht den Schatten eines Zweifels, daß Kuong und Mevancy es schafften. Sie würden Leone in die Villa bringen, wir würden uns alle treffen und dann unsere nächsten Schritte beraten. Es gab für mich gleichermaßen keinen Zweifel darüber, daß die Herren der Sterne, wenn unsere Arbeit in Makilorn beendet war, bald eine neue Aufgabe für uns finden würden.


    Sie würde wahrscheinlich drüben im Westen sein: der Versuch, die Shanks aus Tarankar zu vertreiben. Kuong, als Trylon von Taranik, konnte sehr nützlich sein. Und Caspar der Spitzer? Würden die Herren der Sterne einen anderen finden, den sie von Kregen entfernt sehen wollten?


    Mir kam der erheiternde Gedanke, daß bei allen Kalkulationen darüber, was mir in Zukunft passieren würde, bei denen ›wir‹ dies oder jenes tun würden, dieses ›wir‹, dieses ›uns‹ Mevancy einfach als normalen Teil des Lebens einschloß.


    Das ließ mich erkennen, daß sich mir eine phantastische Möglichkeit bot. Bei Vox! Wenn es mir nur gelänge! Die Bedrohung durch die Shanks in Tarankar war so ernst, daß ich jedes Recht hatte, alle Hilfe zu verlangen, die ich aufbringen konnte. Die Herren der Sterne mußten das einsehen. Das sollten auch die Schwestern der Rose. Ich würde eine Nachricht für Seg arrangieren. Er mußte Milsi benachrichtigen, und sie würde Delia Bescheid sagen. Dann – dann würde der abgelegene Teil Lohs sehen, was eine richtige Herrscherin war!


    Ich war so in erwartungsvoller Freude über meine eigene Klugheit vertieft, daß die knisternde Stimme, die mich ansprach, einen ganzen Satz gesagte hatte, bevor ich den Sprecher ausmachen konnte.


    »Dray Prescot, du hast den Everoinye nicht gehorcht und bei dem versagt, was dir befohlen wurde.«


    An der Korridorwand hockte ein rötlich-brauner Skorpion mit glänzendem Körper und arrogant aufgerichtetem Schwanz. Er redete mit mir, redete mit mir – im direkten Auftrag der Herren der Sterne. Sonst bewegte sich nichts in dem Korridor. Ich atmete flach.


    »Natürlich habe ich nicht versagt! Kirsty wird Königin werden!«


    »Trotzdem hast du die Befehle nicht befolgt!«


    »Du dummer, achtbeiniger Onker! Das hat damit nichts zu tun! Kirsty wird Königin sein, und sie wird dafür sorgen, daß Tsungfaril vor den Shanks beschützt wird. Darum geht es bei alledem.«


    »Es steht dir nicht zu, den Everoinye zu erklären, welche Ziele sie verfolgen.«


    »Nun, wenn sie glauben, daß ich versagt habe, ist es an der Zeit, daß ihnen jemand sagt ...«


    »Genug, Dray Prescot!«


    »Und noch etwas! Du kannst deinen teuren Herren der Sterne ausrichten, daß es Zeit für mich wird, nach Hause zurückzukehren.« Hier zögerte ich für den angsterfüllten Bruchstück eines Moments und fuhr dann sehr schnell fort: »Nach Hause nach Valka! Dann können wir uns mit den Shanks befassen.«


    »Du wirst dich mit den Shanks befassen, Dray Prescot.« Die Stimme, die wie tote Blätter klang, die über Schotter geweht werden, hatte einen bedrohlichen Unterton. »Doch zuvor wirst du für deine Befehlsverweigerung geradestehen.«


    Ich öffnete den Mund, um in verblüfftem Zorn zu schreien, daß dieser Kretin von einem Skorpion nicht das geringste verstand, und da erst kam mir die Erkenntnis. Hier ging es um Ungehorsam. Um mich herum wuchs die blaue Strahlung. Ich schaute auf, um über mir die riesenhafte Gestalt des blauen Phantomskorpions lauern zu sehen. Kälte traf mich. Von einer eiskalten Bläue wurde ich in die Dunkelheit gerissen und fortgetragen.


    

  

  


  
    * Walfger: Herr, Mister, Ehrenmann; Pappattu: Vorstellung.

  


  
    * Wr.: Abkürzung für Walfger, Herr, Mister.

  


  
    * Gdoinyi: Prescot spricht es so aus. Es ist die Mehrzahl. – A. B. A.

  


  
    * Gherimcal: kleiner Stuhl zum Tragen; kleine Sänfte.

  


  
    * Wenda! Los geht's – A. B. A.

  


  
    * Kharma: zauberische Macht; thaumaturgische Energie – A. B. A.
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